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  »Ein Routineauftrag?« - Als Agent des F.N.D., des Französischen Nachrichtendienstes, kann man sich seine Aufträge nicht selber aussuchen, schon gar nicht, wenn man das jüngste Mitglied dieser Organisation ist!


  Lennet stieg in den Dienstwagen, einen 2 CV mit verstärktem Chassis, frisiertem Motor und einer umfangreichen Fernsprechapparatur unter dem Armaturenbrett, und machte sich auf den Weg nach Levallois-Perret. Er stoppte den Wagen ein paar Meter vor einem Gittertor, an dem ein blaues Schild mit weißer Schrift hing: »Institut für Cryogenie, Unbefugten Zutritt verboten. Anmeldung für Besucher beim Pförtner.«


  »Cryogenie, Cryogenie", murmelte Lennet, »heute früh habe ich noch nicht mal gewußt, was das eigentlich ist. Und mir ist nach wie vor völlig unklar, was die Kälteerzeugung mit der Landesverteidigung zu tun haben soll. Ja, wenn es wenigstens ein atomwissenschaftliches Institut wäre... ah, da kommt ja mein Schützling!«


  Aus dem Institut kam ein Mann, passierte das Gittertor und blieb auf dem Gehsteig stehen. Er trug einen karierten, kastanienbraunen Anzug, einen entschieden zu kleinen Hut auf dem Kopf und einen sandfarbenen Regenmantel über dem Arm.


  In der Hand hatte er einen mittelbraunen Koffer, der den Eindruck machte, sehr schwer zu sein. Kurze Zeit verging. Ein Taxi, offenbar telefonisch bestellt, hielt neben dem Mann.


  Nachdem dieser den Koffer vorsichtig auf dem Rücksitz verstaut hatte, stieg er ein. Der Wagen fuhr los. Lennet folgte in einiger Entfernung. Die Verfolgung dauerte nicht lange. Das Taxi bog in die Prachtstraße Champs-Elysees ein und hielt vor dem Hotel George V. Hotelboys eilten herbei. Der Mann im kastanienbraunen Anzug bezahlte den Taxifahrer, lehnte es ab, seinen Koffer tragen zu lassen, und betrat eilig das Hotel.


  Lennet betrat das Hotel unmittelbar nach dem Mann und sah, wie er auf den Empfang zusteuerte.


  »Meine Rechnung", sagte der Fremde kurz.


  »Ihre Rechnung ist fertig, Monsieur Bully", erwiderte der Angestellte. Nachdem die Rechnung bar bezahlt war, sagte Monsieur Bully: »Lassen Sie mein restliches Gepäck herunterbringen.«


  Während er wartete, ging er ein wenig in der Halle auf und ab, ohne jedoch auch nur für eine Sekunde seinen Koffer aus den Augen zu lassen. Schließlich brachte ein Boy einen zweiten Koffer. Dieser sah völlig gleich aus, war aber offenbar wesentlich leichter.


  Bully verlangte nach einem Taxi, bestand aber weiter hartnäckig darauf, den einen Koffer selbst zu tragen. Als er an Lennet vorbeikam, warf er ihm einen argwöhnischen Blick zu.


  Plötzlich sagte er mit betont lauter Stimme zu dem Boy, der den Koffer trug: »Mir ist so, als hätte ich irgend etwas in meinem Zimmer vergessen, ich weiß nur nicht was. Wenn Sie noch etwas finden sollten, schicken Sie es mir bitte nach London nach. An der Rezeption hat man ja meine Adresse.


  Selbstverständlich werde ich mich erkenntlich zeigen - äh, da ist ja wohl das Taxi. Legen Sie den Koffer vorne hin. Nein, diesen hier behalte ich bei mir. Hier nehmen Sie, das ist für Sie.« Und nachdem er dem Träger ein Trinkgeld gegeben hatte, stieg er in das Taxi ein. »Zum Flughafen!«


  Na gut, dachte Lennet bei sich, Orly, das ist schon besser.


  Lennet, zwar der jüngste Leutnant des F.N.D., kannte alle Techniken der Beschattung. Es war nicht weiter schwierig für ihn, unauffällig zu, folgen. Etwas schwieriger wurde es aber am Flughafen. Während der Fluggast seine Koffer aus dem Taxi nahm, mußte Lennet etwa 30 Meter weiterfahren. Er wollte gerade aussteigen, da tauchte neben dem 2 CV ein Polizeibeamter auf. »Verkehrszeichen sind wohl nicht Ihre Stärke, wie? Auf die Art und Weise werden Sie Ihren Führerschein bald los sein. Hier ist Halteverbot! Los, fahren Sie weiter!«


  »Ach, ein Herr Polizist!« rief Lennet und strahlte den Beamten an. »Hocherfreut, Sie zu sehen. Sie kommen gerade recht, um mir einen großen Gefallen zu tun. Sie werden jetzt mal so freundlich sein und meinen Wagen irgendwo parken!«


  »...was, wie bitte?« Dem Polizisten schien es schier die Sprache zu verschlagen. Lennet lächelte und hielt dem Beamten seine Karte unter die Nase, die ihn als Agenten des F.N.D. auswies. Bei Vorzeigen dieser Karte waren alle Beamten der zivilen und militärischen Behörden verpflichtet, den Inhaber bei der Ausübung seiner Pflichten nach Kräften zu unterstützen.


  Lennet ließ den verblüfften Hüter der Ordnung stehen und lief, so schnell er konnte, in das Flughafengebäude.


  Monsieur Bully stand bereits am Schalter der englischen Fluggesellschaft BEA. Lennet konnte das Gespräch nicht verstehen, aber er sah, wie Bully ein Flugticket vorzeigte.


  Fortwährend hielt er seinen Koffer fest, was ihm sichtlich immer schwerer fiel, denn er wechselte immer öfter von der einen in die andere Hand. Bully steuerte auf den Warteraum zu, wo er sich in einen Sessel fallen ließ.


  So erhitzt und außer Atem, wie der ist, braucht er bestimmt drei Minuten, um sich wieder zu erholen, dachte sich Lennet, suchte eine Telefonzelle, von der aus er sowohl sprechen als auch den Mann im Auge behalten konnte. Er fand sofort eine geeignete Kabine. »Hier spricht F2, geben Sie mir F1", meldete Lennet dem Offizier vom Dienst. Gleich darauf hörte er die tiefe, ruhige Stimme von Hauptmann Montferrand, seinem unmittelbaren Vorgesetzten. »Hier spricht F1.«


  »Ich habe folgendes zu melden", begann Lennet. »Ich bin unserem Mann zunächst ins George V. gefolgt, wo er seine Rechnung bezahlte. Beim Verlassen des Hotels erklärte er dem Gepäckträger, er fliege nach London. Ich folgte ihm bis nach Orly, von wo aus ich jetzt spreche. Ich kann ihn von hier aus sehen. Wie es scheint, hat unser Freund die Absicht, die nächste Maschine der BEA nach London zu nehmen. Seltsamerweise hat er noch nicht sein Gepäck aufgegeben, obwohl er doch in einer Viertelstunde an Bord gehen soll.«


  »Das ist allerdings überraschend", meinte Montferrand.


  »Können Sie sich schnell erkundigen, für welchen Flug sich Bully einen Platz hat reservieren lassen? Rufen Sie mich dann wieder an.«


  »Geht in Ordnung, Herr Hauptmann!« sagte Lennet und hängte ein. Er rief bei der BEA an. Dort meldete sich eine Frauenstimme. »Ach bitte, Mademoiselle, würden Sie so nett sein und nachsehen, ob der Platz für Monsieur Bully in der nächsten Maschine nach London reserviert ist.«


  »Einen Augenblick bitte... nein, mein Herr, einen Monsieur Bully haben wir nicht auf der Liste.«


  »Vielleicht für den nächsten Flug? Wissen Sie, Monsieur Bully ist so schrecklich zerstreut. Er irrt sich oft in solchen Dingen. Er wollte heute abfliegen, aber womöglich hat er aus Versehen für nächste Woche gebucht! Und wie üblich bin ich wieder einmal derjenige, der sich um alles kümmern muß. Seien Sie ein Schatz, Mademoiselle, und versuchen Sie mir zu helfen.«


  Lennets Charme verfehlte selten seine Wirkung - sogar am Telefon! Es vergingen keine drei Minuten, da wußte er, daß Monsieur Bully am Abend die 18-Uhr-Maschine nach London nehmen würde.


  Da es jetzt 11 Uhr vormittags war, hatte Bully vielleicht noch eine Verabredung am Flughafen?


  »Sie sind wirklich reizend, Mademoiselle, und Sie haben die aufregendste Stimme von der Welt. Sagen Sie, wann ist Ihr Dienst zu Ende, vielleicht könnten wir zwei...« Aber weiter kam er nicht. Er warf kurz einen Blick auf Monsieur Bully, das heißt, auf den Sessel, in dem dieser ein paar Sekunden vorher noch gesessen hatte. - Der Sessel war leer! Der Mann im kastanienbraunen Anzug war verschwunden und mit ihm seine zwei Koffer! Lennet warf den Hörer auf die Gabel und stürzte aus der Kabine. Trotz der Verschnaufpause kam Bully nicht allzuschnell voran - dafür sorgte sein schweres Gepäck. Und so entdeckte ihn der junge Agent zu seiner nicht geringen Erleichterung bald wieder. Und zwar vor dem Schalter der amerikanischen Luftfahrtgesellschaft, der PAN AM. Diesmal ließ er sein Gepäck abfertigen. Es war viel zu schwer. Bully mußte ziemlich viel für das Übergewicht zahlen. Nachdem er alle Formalitäten erledigt hatte, ging er - sichtlich erleichtert auf die Paßkontrolle vor dem Zugang zu den internationalen Flügen zu. Hierhin konnte Lennet ihm nicht folgen, es sei denn, er hätte sich als Geheimagent zu erkennen gegeben. Genau das wollte er nicht. Statt dessen rannte er zurück zum Schalter der PAN AM. Eine lange Schlange von Leuten stand davor, aber Lennet ging gleich nach vorne. Als Entschuldigung murmelte er:


  »Verzeihen Sie, aber ich brauche nur eine ganz kurze Auskunft.«


  Zu der jungen Dame hinter dem Schalter sagte er: »Welches ist der nächste Flug?«


  »Flug 115 nach New York.«


  »Haben Sie einen Monsieur Bully auf der Liste?«


  Sie schaute nach. »Bedaure, nein.«


  »Wann startet die Maschine?«


  »Um 12.30 Uhr.«


  Lennet bedankte sich höflich und lief zur nächsten Telefonzelle. Er sah auf die Uhr. Noch etwas mehr als eine Stunde blieb bis zum Abflug der Maschine.


  Wenn Hauptmann Montferrand etwas unternehmen wollte, dann mußte er sich beeilen. Entweder beabsichtigte Bully, ein anderes Flugzeug zu nehmen, oder aber es hieß gar nicht Bully, und das Flugticket nach London und die Anweisungen an den Hotelboy waren nur ein Mittel, um seine Spuren zu verwischen.


  »Hallo, F1?«


  »Ja, hier spricht F1, ich höre!«


  »Herr Hauptmann, unser Mann hat offensichtlich gerade für einen Flug nach den Staaten gebucht. Unter welchem Namen weiß ich nicht. Jedenfalls nicht unter Bully! Ich kann ihm nicht weiter folgen, wegen der Paßkontrolle.«


  »Aha, das ist höchst interessant, was Sie da sagen. Wie steht's mit dem Gepäck?«


  »Diesmal hat er es aufgegeben. Es ist auf dem Fließband.«


  »Ganz sicher auf dem Fließband der PAN AM?«


  »Jawohl, ganz sicher.«


  »Und er wird also wohin fliegen?«


  »Nach New York, Flug 115.«


  Einen Moment lang hörte er gar nichts. Aber Hauptmann Montferrand war ein Mann, der es gewohnt war, manchmal sehr schnelle Entscheidungen treffen zu müssen. »Sie werden mit ihm fliegen", sagte er mit gleichmütiger Stimme.


  »Aber Herr Hauptmann, ich habe ja nicht mal einen Paß bei mir!«


  »Den bekommen Sie schon. Und ein Ticket dazu! Nur keine Aufregung!«


  »Aber Sie wissen doch, daß mein Englisch alles andere als perfekt ist...«


  »Ziemlich unwichtig, da Sie ja nach Amerika fliegen! Im übrigen werden Sie doch wohl seit Ihren beiden London-Aufträgen einige Fortschritte gemacht haben.«


  »Ja aber, die Maschine fliegt um 12.30 Uhr!«


  »Ja, so was", antwortete Montferrand in ironischem Tonfall,


  »dann würde ich vorschlagen, Sie gehen jetzt mal los, kaufen sich eine Abendzeitung und laufen damit vor dem Schalter der Air France auf und ab.«


  »Klick" machte es - Montferrand hatte aufgelegt. Lennet holte erst mal tief Luft. Der Routineauftrag begann langsam spannend zu werden! Und das alles wegen eines Koffers mit einer Maschine, die nicht einmal funktionieren soll! Vorgesetzte haben schon manchmal sonderbare Ideen! dachte sich Lennet.


  Aber andererseits war Hauptmann Montferrand für seine gute Spürnase bekannt. Wenn er beschloß, Lennet nach Amerika zu schicken, so hatte er gewiß gute Gründe dafür.


  Unterdessen trat die mächtige Organisation des F.N.D. in Aktion. Telefone schrillten, Schreibmaschinen hämmerten, und ein kleiner Hubschrauber vom Typ Alouette wurde auf den Flugplatz gerollt.


  »Leutnant Lennet? Darf ich bitte Ihren Ausweis sehen. Hier ist meiner. Ich bin Polizeibeamter und dem F.A.F., das ist die Luft- und Grenzpolizei, zugeteilt.«


  Lennet folgte dem trotz seiner Jugend schon fast kahlköpfigen Beamten. Sie betraten ein kleines Büro. Die Uhr an der Wand zeigte 11.55 Uhr. »Wir erwarten einen Anruf aus Paris", sagte der Beamte, »wir werden den Start des Flugs 115 so lange hinauszögern wie nötig. Ich hoffe allerdings, daß uns Ihre Leute nicht allzu lange warten lassen. Bei den Herren vom F.N.D. weiß man ja nie. Aber setzen Sie sich doch!«


  Lennet beschloß, die spitze Bemerkung zu überhören, und setzte sich. Vor ihm lag ein Haufen von Pässen in allen Farben.


  »Sehen Sie sich alle an, und suchen Sie sich Ihren Mann raus.«


  »Haben Sie die Pässe von den Leuten noch mal verlangt, nachdem sie schon an Bord gegangen waren?«


  »Aber ja, man tut ja schließlich, was man kann! Den Passagieren wurde gesagt, es handle sich um irgendeine zusätzliche Kontrolle.« Die Stimme des Beamten war eine Mischung aus Hohn und Langeweile. Offenbar hielt er den Ton für vornehm. Lennet nahm sich die Pässe vor. Es waren französische dabei, englische und amerikanische, zwei kanadische, ein belgischer und ein mexikanischer. Der, auf dessen Bild Lennet sofort Monsieur Bully wiedererkannte, war in den Vereinigten Staaten von Amerika ausgestellt, und zwar auf einen gewissen Wallace G. Sharman, 50 Jahre alt, amerikanischer Staatsbürger und Vizepräsident einer New Yorker Gesellschaft. Lennet prägte sich die auf dem Paß genannte Adresse ein und legte ihn beiseite. Nichts verriet, daß er diesem Paß mehr Interesse schenkte als allen anderen.


  Es war jetzt 12.28 Uhr. Jemand klopfte an der Tür.


  Ein athletisch gebauter junger Mann kam herein, dunkelhaarig und mit ausgesuchter Eleganz gekleidet. Es war Charles, ein Agent des F.N.D. »Guten Tag, die Herren", grüßte er fröhlich. Zu dem Polizeibeamten gewandt: »Ich bin beauftragt, Ihnen für Ihre freundliche Unterstützung aufs verbindlichste zu danken!« Dann zu Lennet: »Hier ist dein Paß. Ab sofort heißt du Pierre-Louis Crepon. Hier sind deine Impfscheine, das Ticket und eine Brieftasche samt Inhalt für Spesen. In dem Handkoffer ist eine Zahnbürste, ein Rasierapparat - übrigens völlig überflüssig für dich, ein Paar Filzpantoffeln für den Feierabend und deine Instruktionen, die du bitte sorgfältig lesen und dann vernichten wirst. Übrigens, vielen Dank. Dir verdanke ich nämlich den Ausflug mit dem Hubschrauber. Der Bereitschaftsdienst war ziemlich langweilig! Ja und noch etwas: Da wir in Amerika niemand haben und auch keine Zeit bleibt, die Amis auf die Einreise mit gefälschtem Paß und Visum vorzubereiten, gebe ich dir den guten Rat, dich so unauffällig wie möglich zu verhalten und Schwierigkeiten mit der Polizei zu vermeiden.«


  »Und wie bleiben wir in Kontakt, Herr Leutnant?«


  »Durch die gute alte Post, mein Lieber. Etwas Besseres haben wir nicht anzubieten. Du schickst Briefe auf jeden Fall per Luftpost und Eilboten. Und erinnere dich: Nichts ohne Instruktionen unternehmen. Der Hauptmann hat was dagegen!


  Auf geht's, Kleiner. Du solltest die Leute nicht so lange warten lassen, das ist unhöflich!«


  Zehn Minuten später rollte die Boeing auf die Startbahn. An Bord befand sich ein junger Agent, der seinem ersten Auftrag in den Vereinigten Staaten entgegenflog, und der Vizepräsident einer Gesellschaft, der soeben sechs Millionen harte Francs für eine Klimaanlage auf den Tisch gelegt hatte. Dabei aber hatte die Klimaanlage in Sharmans Koffer eine Eigenschaft, die ihr in den Augen ihres Besitzers einen unschätzbaren Wert verlieh: Sie funktionierte schlecht, ganz schlecht sogar! Und eben das war es, was Sharman zur wichtigsten Bedingung gemacht hatte, als er die Anlage in Auftrag gegeben hatte.


  Lennet konnte sich noch gut erinnern: Der Chefingenieur und Leiter des Instituts für Cryogenie unterrichtete den Premierminister von einem erhaltenen Auftrag, der ihm verdächtig vorkam. Die Sache wurde dem F.N.D. zur Überwachung übergeben. Der Auftraggeber stellte sich dem Leiter des Instituts für Cryogenie unter dem Namen Bully vor und gab an, er sei Engländer. Er hatte eine thermische Klimaanlage bei sich, die in jeder Hinsicht perfekt konstruiert war. Es konnte allerdings nicht festgestellt werden, wo sie gebaut worden war. Er wünschte nun den Bau einer völlig identischen Anlage - mit einem Unterschied: Diese Anlage sollte so konstruiert werden, daß sie sich beim Überschreiten einer gewissen Temperatur automatisch ausschaltete. Bis zum Tage der vereinbarten Übergabe des Apparates blieb der Kunde unauffindbar. Da jedoch seine Beschreibung dem F.N.D. zur Verfügung stand, erhielt Leutnant Lennet den Auftrag, ihm von dem Augenblick an zu folgen, in dem er mit der Anlage das Institut verlassen würde. Im letzten Moment teilte der Leiter des Instituts für Cryogenie noch folgendes mit: Monsieur Bully bestand darauf, daß die von ihm mitgebrachte - auch bei extremsten Temperaturen perfekt arbeitende - Klimaanlage umgehend und vor seinen Augen vernichtet würde, nachdem er die in Auftrag gegebene, mangelhaft arbeitende Anlage in Empfang genommen hatte.


  Die Beobachtungen von Leutnant Lennet erhärteten den Verdacht gegen den Mann. Lennet wurde daher beauftragt, die Beschattung fortzusetzen, wohin immer ihn das auch führen würde. Er sollte versuchen - so vorsichtig wie möglich - zum Ausgangspunkt der sonderbaren und verdächtigen Unternehmungen des sogenannten Monsieur Bully zu gelangen.


  Im Hinblick auf die Beziehungen zu den amerikanischen Behörden wurde ihm allerdings größte Vorsicht geboten. Die Amerikaner bestehen darauf, eine ausführliche Voranmeldung und Begründung für jede Tätigkeit eines Agenten auf amerikanischem Boden zu erhalten. In Anbetracht der Eiligkeit des Falles konnte ihm weder das eine noch das andere gegeben werden. Leutnant Lennet sollte sich darüber im klaren sein, daß sein Auftrag nicht über den Rahmen reiner Beobachtungstätigkeit hinausgehen durfte, wurde ihm in seinen Instruktionen erklärt. Alle selbständigen Aktionen waren ihm ausdrücklich untersagt. Die Verständigung erfolgte auf brieflichem Wege, in besonders dringenden Fällen per Telefon.


  Von Zeit zu Zeit sprach der Flugkapitän über Lautsprecher zu den Passagieren. Die alte Dame neben Lennet übersetzte alles.


  Und das war auch notwendig! Sein Englisch war ja nie besonders gut gewesen, aber im Gegensatz zu Montferrands Meinung schien es sich ständig zu verschlechtern, seit er sich in diesem Flugzeug befand!


  Die Reise dauerte nur knapp sechs Stunden. Es war nach amerikanischer Zeit Viertel nach zwei, also früher Nachmittag, als die große Boeing amerikanischen Boden berührte. Sie waren auf dem großen internationalen Kennedy-Flughafen von New York gelandet.


  Während der ganzen Zeit hatte Lennet Sharman nur ein- oder zweimal kurz gesehen. Sharman flog - im Gegensatz zu Lennet in der ersten Klasse. Er schien es sich äußerst bequem gemacht zu haben, er hatte während des Fluges allein eine ganze Flasche Champagner geleert.


  Sharmann war einer der ersten Passagiere, die ausstiegen.


  Lennet beeilte sich, Sharman wiederzufinden. Als er seinen Mann endlich wiederentdeckte, war dieser schon in dem Durchgang, der für amerikanische Touristen reserviert war, während Lennet die Polizeikontrolle für Ausländer passieren mußte. Weder mit seinem falschen Paß noch mit dem Visum gab es Schwierigkeiten. Lennet, der die Maßarbeit des F.N.D. kannte, hatte nichts anderes erwartet.


  Beim Zoll traf man sich wieder. Die Gepäckstücke kamen inzwischen auf einem großen Fließband zu einer riesigen, sich drehenden Scheibe. Lennet beobachtete, wie Sharman sich abmühte, um sein schweres Gepäck an den Rand zu ziehen und runterzuholen. Lennet richtete es so ein, daß er hinter Sharman zu stehen kam. Zwischen ihnen stand die alte amerikanische Dame, die ein ausgezeichnetes Französisch sprach. So konnte Lennet seinen Mann ganz aus der Nähe beobachten, ohne sich weiter bemerkbar zu machen. Ich bin neugierig, wie er dem Zollbeamten die Klimaanlage in seinem Koffer erklären will, dachte Lennet bei sich.


  Zwischen Sharman und dem Zollbeamten entspann sich ein Dialog, von dem Lennet kein Wort verstand. Also spielte er den Ahnungslosen und fragte besorgt die Lady: »Ich sehe, der Herr dort zeigt ein Papier vor. Habe ich etwa vergessen, irgendein Formular auszufüllen?«


  »Nein, nein", erwiderte sie, »wissen Sie, als dieser Herr Amerika verließ, hatte er beim Zoll angegeben, daß er ein elektronisches Gerät mit sich führt, das er beruflich braucht.


  Jetzt bringt er es wieder mit und muß, da er es ja nicht im Ausland gekauft hat, keinen Zoll dafür zahlen.«


  Schlauberger, dachte Lennet. Wenn Sharman nicht Detektiv von Beruf war, so hatte er auf jeden Fall so viele Vorsichtsmaßregeln getroffen, daß man daraus einige Schlüsse über die Wichtigkeit seiner Unternehmungen ziehen konnte.


  Sharman war abgefertigt und durfte weitergehen. Er lehnte es einmal mehr ab, sein Gepäck tragen zu lassen, sondern lud selbst seine Koffer auf einen kleinen Gepäckkarren und schob sie hinaus.


  Lennet, der beim Zoll nichts anzugeben hatte, mußte seinen Handkoffer aufmachen und hübsch der Reihe nach alles herausnehmen.


  Als er endlich damit fertig war und wieder eingepackt hatte, war Sharman natürlich längst über alle Berge. Lennet stand vor dem Flughafengebäude und schaute sich um. Schließlich hielt Lennet ein Taxi an und gab dem Fahrer die Adresse von Sharman. Allerdings nannte er zehn Hausnummern weniger. Die Fahrt dauerte eineinhalb Stunden.


  Schließlich bog das Taxi in eine riesig große Gartenstadt ein.


  Rechts und links der breiten Straße dehnten sich große Flächen gepflegten Rasens aus. Am Ende des Rasens standen die Häuser.


  Sie waren in ganz unterschiedlichem Stil gebaut, aber eines hatten sie alle gemeinsam: Sie waren groß und sehr elegant.


  Lennet begann sich Gedanken darüber zu machen, wo er die Nacht verbringen würde. »Gibt es hier in der Nähe ein Hotel?« fragte er den Taxifahrer. Soviel er verstehen konnte, murmelte dieser etwas wie: »Das nächste ist zehn Meilen entfernt.«


  »16 Kilometer? Na, das kann ja lustig werden. Aber wir werden sehen!« Die von Lennet angegebene Adresse entpuppte sich als ein Landsitz im normannischen Stil, zu dem zwischen zwei großen gepflegten Rasenflächen eine Allee hinführte.


  Lennet wartete, bis das Taxi verschwunden war, dann machte er sich auf den Weg zu »seiner" Adresse.


  Sharmans Haus war ausgesprochen häßlich: ein großes düsteres Ungetüm aus roten Backsteinen. Der nackte Rasen, das Fehlen von Bäumen oder Sträuchern auf dem Grundstück machten ein unbemerktes Näherkommen unmöglich. Sei's drum, dachte sich der junge Agent, es wird ja wohl kaum Sharman selbst die Tür aufmachen. Ich werde irgendeine Geschichte loslassen - eine Studentenumfrage über die amerikanische Lebensart, den »American Way of Life", oder irgend etwas in der Richtung, und wenn schon nichts anderes dabei rauskommt wenigstens habe ich mit dem Haus Kontakt aufgenommen und kann vielleicht sogar einen Blick ins Innere werfen.


  Er ging die Allee hinauf und drückte auf den Klingelknopf.


  Von innen war ein Glockenspiel zu vernehmen, aber das war auch alles. Niemand öffnete. Lennet drückte die Klinke nieder die Tür war verschlossen. Er ging um das Haus herum und versuchte es an der Hintertür. Sie war auch zu. Er warf einen Blick durch das Garagenfenster: Die Garage war leer!


  Pech gehabt! dachte der junge Leutnant. Es lohnt sich nicht, hier weiterzumachen. Dann werde ich mich jetzt wohl oder übel auf meinen 16-Kilometer-Marsch machen!


  Ein großer Chrysler überholte ihn und hielt dann neben ihm.


  Ein Mann mit lustigem Gesicht öffnete durch Knopfdruck die Wagentür und sagte: »Hop in!«


  »Thank you very much", erwiderte Lennet und ließ sich in das weiche Polster zurücksinken.


  Der Mann mit dem lustigen Gesicht war so freundlich und hilfsbereit. »Da haben Sie wirklich Glück gehabt. Ich bin gerade auf dem Weg in die Stadt. Wenn es Ihnen recht ist, setze ich Sie beim Sheraton Parkhotel ab.«


  Die Nacht war hereingebrochen, als der Chrysler durch Manhattan fuhr. Ein schwarzer Boy begleitete Lennet zu seinem Zimmer im 26. Stock des Hotels. Nachdem er zu Abend gegessen hatte, machte er noch einen kleinen Spaziergang durch die Straßen. Er ging bald zurück in sein Zimmer und nahm dort den Telefonhörer von der Gabel. Er hatte eigentlich nichts bestimmtes vor. Er wollte nur den Tag nicht zu Ende gehen lassen, ohne nicht wenigstens noch etwas über Sharman erfahren zu haben. Eine Dame mit reizender Stimme und schier endloser Geduld erklärte ihm, daß Mr. Sharman sich derzeit nicht in New York aufhalte, daß sie hier beim telefonischen Auftragsdienst arbeite und angewiesen sei, Anrufern mitzuteilen, daß Mr. Sharman sich in seinem Haus in Cocoa, Florida aufhalte.


  Florida? Ich muß sagen, Sharmann verwöhnt mich, dachte Lennet.


  Amerika

  



  Am nächsten Morgen war er wieder auf dem Flughafen. Er nahm eine Maschine der Eastern Airlines und stieg ein paar Stunden später - nach einem völlig normalen Flug - in Melbourne/Florida aus dem Flugzeug. Kaum war er draußen, da zog er als erstes seine Wildlederjacke aus. Die Leute um ihn herum liefen in der Hitze alle in Hemdsärmeln und Sommerkleidern rum. Wenn es irgendwie geht, mache ich mal einen Ausflug an den Strand, nahm Lennet sich vor. Er hatte nicht die Absicht, noch einmal so einen Fußmarsch wie am Tag zuvor zu bewältigen. Er machte sich daher als erstes auf den Weg zu einer Autovermietung.


  »Haben Sie eine Lizenz, Mr. Crepon?« fragte der Angestellte.


  »Wie? Nein, nur ein Reifezeugnis, aber...«


  »Ihre Fahrerlaubnis, mein Herr!«


  »Ach so, den Führerschein meinen Sie? Aber ja!« Der F.N.D. hatte für alles gesorgt.


  »Der französische Führerschein gilt für 30 Tage. Danach müßten Sie hier eine Prüfung ablegen. Was für einen Wagen möchten Sie?«


  Das Automieten war die einfachste Sache von der Welt. Er brauchte weder seinen Paß vorzuzeigen, noch eine Kaution zu hinterlegen. Zehn Minuten später saß Leutnant Lennet, jüngster Agent des F.N.D., in einem riesigen weißen Mercury, der die halbe Breite der Straße einnahm. Aus dem Radio tönte leise einschmeichelnde Musik,und schlanke Palmen säumten Lennets Weg. Die Dame vom Auftragsdienst hatte ihm Sharmans Adresse in Cocoa gegeben. Eine Viertelstunde, nachdem er die Stadt verlassen hatte, fuhr der weiße Mercury durch das Zentrum des kleinen Cocoa, das hauptsächlich aus Tankstellen und Drugstores bestand, dann bog er in die Wohnviertel ein.


  Die Häuser standen etwas von der Straße zurück.


  Sharmans Haus war ein weißgetünchter, viereckiger Bau mit angebauter Garage. Langsam fuhr Lennet an dem Haus vorbei und stellte mit Befriedigung fest, daß in der Garage ein Auto stand. Aller Wahrscheinlichkeit nach war Sharman also zu Hause. Lennet fuhr weiter bis zur nächsten Kreuzung. Dort sah er einen Zeitungsstand. Er kaufte eine Zeitung, fuhr dann ein Stück zurück und hielt etwa vierzig Meter von Sharmans Haus entfernt an. Er stieg nicht aus, sondern entfaltete die Zeitung und begann darin zu lesen, um seine Englischkenntnisse aufzufrischen. Dabei behielt er aber Haus und Garage die ganze Zeit über im Auge.


  Die Zeitung kündigte das nächste amerikanische Raumfahrtunternehmen an. Eine Rakete vom Typ Androklus würde ein bemanntes Raumschiff in Richtung Mars schießen.


  Der Pilot hieß Frank Hordon und war ein erfahrener Astronaut.


  Zum xten Male zierte sein männliches, energisches Gesicht die Titelbilder der Zeitungen. Sein Auftrag würde es sein, die Möglichkeiten einer eventuellen späteren Landung auf dem Mars zu studieren.


  In diesem Augenblick verließ Sharman das Haus durch die Tür, die zur Garage führte. Er hob einen Koffer ins Auto -


  Lennet erkannte ihn sofort wieder - und setzte sich ans Steuer.


  Heute trug er zur Abwechslung ein kurzärmliges Hemd ohne Krawatte, dazu sportliche Hosen. Nur der lächerliche kleine Hut war der gleiche.


  »Soll das vielleicht auch ein Auto sein?« murmelte Lennet in sich hinein, als der riesige Cadillac - von vorne bis hinten vergoldet - dicht an ihm vorbeifuhr.


  Zwanzig Sekunden später begann aufs neue die Verfolgung, die weit weg, in Levallois-Perret begonnen hatte. Sharman bog beim ersten Schild mit der Aufschrift: John F. Kennedy Space Center NASA nach rechts ab. Bald danach stoppte er vor einer Art Schranke, die man nicht durchfahren konnte, ohne vorher ein Geldstück in einen großen Behälter geworfen zu haben, der extra zu diesem Zweck angebracht war. Nachdem das Geldstück runtergefallen war, wurde die Schranke wie von unsichtbarer Hand geöffnet. Die Signallampe zeigte grünes Licht und man konnte durchfahren. Lennet machte alles genau so, wie Sharman vor ihm und fand sich auf der größten Brücke wieder, die er je gesehen hatte. Sie führte über einen Meeresarm von etwas mehr als sechs Kilometer Breite. Am anderen Ende dieser Brücke kam man in einer kleinen Siedlung an. Das war Kap Kennedy, das ehemalige Canaveral. Sharman bog dort nach links ab. Als jedoch Lennet auf eine Kontrollstation zufuhr, auf der stand: Cape Kennedy Air Force Station, da gab ihm ein Polizist ein Zeichen. Er hielt an. Der Polizist fragte ihn, was er hier wolle.


  Lennet spielte den harmlosen Touristen und sagte freundlich lächelnd: »Ich dort hinein.«


  Der Polizist, als er merkte, daß er es mit einem kaum Englisch sprechenden Ausländer zu tun hatte, verfiel sofort in dasselbe Kauderwelsch und sagte: »Sie nix hinein!«


  »Ich aber hinein viel gerne!«


  »No, nix herein.«


  Lennet ließ nicht locker. »Aber warum er hinein? Warum goldenes Cadillac hinein, ich nicht?«


  »Chauffeur von Cadillac hat Paß.«


  »Ah, versteh, muß haben Extrapaß. Möchte ich aber so gerne besuchen John F. Kennedy Space Center!«


  Der Polizist ging nun dazu über, ihm durch Gesten begreiflich zu machen, daß man, wenn man das Center besuchen wolle, wieder über die Brücke zurückfahren müsse und aus einer anderen Richtung wieder auf die Halbinsel kommen könne.


  Lennet sah ein, daß eine weitere Diskussion sinnlos wäre. Er zahlte also noch einmal den Brückenzoll, fuhr dann in nördlicher Richtung immer weiter, bis ihm die Hinweisschilder die Richtung zum Informationszentrum der NASA zeigten.


  Nachdem er eine endlos lange schnurgerade Straße entlanggefahren war, entdeckte er schließlich die ersten Gebäude des Raumfahrtareals.


  Lennet stellte den Mercury auf einem riesigen Parkplatz ab.


  Obwohl es inzwischen schon spät geworden war, verschob er sein Mittagessen auf einen späteren Zeitpunkt, denn er konnte der Versuchung nicht widerstehen, sich gleich in einen der NASA-Omnibusse zu setzen, um eine der üblichen Besichtigungstouren durch das Raumfahrtzentrum zu machen.


  Ein kleiner bebrillter Neger spielte gleichzeitig Chauffeur und Fremdenführer. Aber obwohl er sowohl ein Tonband mit Erläuterungen über die Sehenswürdigkeiten, an denen man vorbeikam, abspielte, als auch selbst Erklärungen abgab -


  Lennet verstand nicht das Geringste. Das hinderte ihn aber nicht daran, sich alles ganz genau anzusehen. Zunächst einmal überquerten sie den Banana River, dann erst begann das eigentliche Raumfahrtzentrum. Plötzlich befanden sie sich inmitten einer üppigen tropischen Vegetation. An einigen Stellen war alles abgeholzt; statt dessen wuchsen schnell gebaute, moderne Gebäude aus dem Erdboden. Da war zunächst einmal das Industriegebiet, dann die Brennstofflager und das Funksprechverkehrszentrum. Dann sah man riesig hohe Metallkonstruktionen, aus lauter Eisenträgern zusammengesetzt, ähnlich wie der Eiffelturm. Das waren sie, die Abschußrampen!


  Lennets Herz schlug höher! Sie besichtigten das Raumfahrtmuseum. Hier waren alle Arten von Zivil- und Militärraketen aufgestellt, himmelwärts gerichtet.


  Sie kamen schließlich vor dem größten Gebäude an, das Lennet je gesehen hatte. Es war das Montagegebiet. Nahezu Meter hoch, 250 Meter lang und 200 Meter breit!


  Die Touristen erhielten auch die Erlaubnis, eine der Montagehallen zu betrachten. Dabei fiel Lennet plötzlich wieder der Zweck seines Hierseins ein. Was um alles in der Welt hat Mr. Sharman hier mit seiner defekten Klimaanlage zu suchen?


  Ehe die Gruppe wieder in den Bus kletterte, blieb Lennets Blick plötzlich an etwas hängen - das, was dort in der Sonne glänzte, war zweifellos ein vergoldeter Cadillac. Da auch in Amerika vergoldete Cadillacs nicht alltäglich sind, war es wahrscheinlich Sharmans Wagen. Seine Anwesenheit sprach wiederum dafür, daß die defekte Klimaanlage irgendwo hier ihre Verwendung finden sollte. Mir scheint, es ist höchste Zeit, daß ich herausfinde, was der gute Papa Sharman wirklich von Beruf ist, dachte Lennet.


  Die Rundfahrt war zu Ende. Der Omnibus war wieder an seinem Ausgangspunkt angelangt. Lennet verspürte Hunger. Er machte sich schnell auf den Weg zu der Cafeteria, die für die Besucher des Geländes eingerichtet war. Eine Kellnerin - sie trug ein grünes Schild an der Bluse, auf dem ihr Name - Lilly stand, fragte ihn nach seinen Wünschen. »Ein Steak", bestellte Lennet.


  »Steaks haben wir leider nicht.« Sie schüttelte bedauernd den Kopf.


  »Was haben Sie denn sonst?« fragte Lennet skeptisch.


  »Vielleicht möchten Sie gerne Francs?«


  »Wie bitte? Francs?« Lennet war verwirrt.


  »Ja, ja, bringen Sie ihm Francs", sagte sein Tischgenosse zu der Kellnerin.


  Der rotgesichtige Mann konnte sich über Lennets Hilflosigkeit ausschütten vor Lachen. Er streckte Lennet die Hand hin und wechselte vom Englischen ins Französische über:


  »Ach, junger Mann, Sie sind offensichtlich noch nicht lange in Amerika und wissen nicht, daß wir Amerikaner mit Begeisterung Worte abkürzen. Die kleine Kellnerin hat Ihnen,Frankfurter', mit anderen Worten also Frankfurter Würstchen, made in Chikago, angeboten!«
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  Der Tischnachbar schüttete sich aus vor Lachen


  »Sehr freundlich. Ich bin froh, daß dieses Mißverständnis aufgeklärt ist. Übrigens, ich heiße Pierre-Louis Crepon und bin Student. Ich habe gerade Ihr phantastisches Raumfahrtzentrum besichtigt.«


  »Und ich heiße David P. Graham. Ich bin Journalist und berichte zur Zeit über alles, was mit Frank Hordon und seinem Start zusammenhängt. Sie sind sicher im Rahmen des Studentenaustausches nach Amerika gekommen, nicht wahr?«


  »So ist es", Lennet nickte mit dem Kopf, »aber ich muß gestehen, mein schlechtes Englisch macht mir einige Schwierigkeiten!«


  »Ach was, Sie werden sich schnell eingewöhnen. In dieser Hinsicht gibt es keinerlei Snobismus in den Vereinigten Staaten.


  Jeder redet wie er will. Wenn Sie Lust haben, schauen Sie sich heute abend im NBC mein Interview mit Frau Hordon an. Sie werden sich wundern!«


  »Über Frau Hordon oder über das Interview?«


  »Hahaha, ich denke über beides! Stellen Sie sich vor, der arme Frank hatte gerade geheiratet, als sie ihn für diesen Flug ausgewählt haben. Die ganze Zeit nun wird er so gut wie gefangengehalten. Jede Minute verbringt er mit Vorbereitungen.


  Da hat er ganz schön zu kauen, denn der geduldigste Typ ist er nicht gerade. Alles, was man ihm zugestanden hat, ist eine Viertelstunde, die er vor dem Start mit seiner Frau verbringen darf. Mehr war nicht rauszuholen. Familienleben findet eben erst nachher statt, wenn er vom Mars zurückkommt!«


  »Wenn er zurückkommt!« gab Lennet zur Antwort.


  »Ah, das ist typisch! Immer diese Europäer mit ihrem Pessimismus. Selbstverständlich kommt er zurück! Die Androklus ist die beste Rakete, die wir je entwickelt haben. Und was die Kapsel Lion angeht, das ist überhaupt die perfekteste, die je für die NASA gebaut wurde.«


  »Eines interessiert mich: Warum schickt die NASA nur einen einzelnen Mann auf den Mars und nicht gleich mehrere?«


  »Wie Sie gleich rangehen! Auf den Mars! Hordon hat ja zunächst nur die Aufgabe, den kosmischen Raum zwischen Mars und Erde zu erforschen. Sobald wir diese grundsätzlichen Forschungsergebnisse haben, schicken wir eine ganze Mannschaft rauf, die das dann auswertet und fortsetzt. So haben wir es ja auch schon mit dem kosmischen Raum, der die Erde umgibt, gemacht.«


  »Würden Sie mir noch eine Frage beantworten? Die Rakete, die Kapsel selbst und die Inneneinrichtung, wird das alles eigentlich von der Regierung selbst hergestellt?«


  »O nein, die Sachen werden alle von privaten Firmen produziert, von Chrysler zum Beispiel oder IBM.«


  Lennet kam plötzlich eine Idee. Und diese Idee war so unwahrscheinlich, daß er nur zögernd davon sprechen konnte.


  »Angenommen, an Bord der Kapsel brauchte man zum Beispiel eine Klimaanlage, dann würde diese also auch von einer privaten Firma hergestellt?«


  »Aber ja! Sehen Sie, die Temperaturen, denen die Kapsel ausgesetzt wird, übersteigen bei weitem die Möglichkeiten einer normalen Klimaanlage. Man verwendet zwar bestes Isoliermaterial, aber trotzdem könnte womöglich etwas von der wahnsinnigen Hitze durchdringen. Unsere Kapsel Lion ist mit der besten Klimaanlage ausgestattet, die es gibt. Das ist die Foster 3000.«


  »Mein Bruder arbeitet in der Branche, deshalb interessiert mich diese Frage besonders. Können Sie mir sagen, wer die Foster 3000 herstellt?«


  »Ja, das ist die Foster-Gesellschaft. Sie hat der Firma Sidney Ltd. den Auftrag nur ganz knapp vor der Nase weggeschnappt.


  Die Sidney Ltd. ist auch sehr bedeutend auf dem Markt.«


  Lennet begann zu verstehen, zumindest glaubte er das. Er erwiderte: »Ja, jetzt wo Sie davon sprechen, da erinnere ich mich, daß mein Bruder mal mit einem sehr wichtigen, Mann der Firma Sidney zu tun hatte - dem Vizepräsidenten glaube ich das war ein gewisser Sharman...«


  Seine Worte riefen bei Graham erneut ein gewaltiges Lachen hervor. »Junger Freund, da sind Sie aber, wie man so schön sagt, schief gewickelt. Sharman ist sehr wohl Vizepräsident, aber nicht bei Sidney, sondern beim alten Foster!«


  »Aha, ich verstehe", sagte Lennet. In Wirklichkeit verstand er jetzt überhaupt nichts mehr. »Wo sind denn die Foster-Werke?«


  »In New York!« gab Graham zur Antwort. »Zwar haben sie auch hier eine kleine Niederlassung, seit sie den Auftrag haben, aber die dient nur zur Montage und für eventuelle Reparaturen.


  Das Hauptwerk ist wie gesagt in New York.«


  Lennet wechselte rasch das Thema. Aber während sie nun über alles mögliche sprachen, überschlugen sich seine Gedanken. Einen Augenblick hatte er fast geglaubt, daß Sharman das Unternehmen sabotieren wolle. Aber es war doch einfach widersinnig, er würde doch seiner eigenen Gesellschaft keinen Schaden zufügen wollen! Auf jeden Fall war es das naheliegende und vernünftige, sich die Foster-Werke und den alten Foster mal aus der Nähe anzusehen. Zumindest der alte Foster selbst war über jeden Verdacht erhaben. Er würde dem Werk, das seinen Namen trug und das ihm ohne Zweifel gehörte, gewiß keinen Schaden zufügen wollen! Auf jeden Fall, dachte sich Lennet, sind die Sicherheitsvorkehrungen in einer privaten Fabrik niemals so streng wie im Raumfahrtzentrum selbst. Wenn ich hier auf Kap Kennedy nicht gewaltig aufpasse, habe ich sofort die Polizei am Hals!


  Flucht aus der Höhle des Löwen

  



  Eine Stunde später brachte er den schönen weißen Mercury zu der Mietwagen-Agentur zurück und nahm anschließend eine Maschine zurück nach New York. Er gewöhnte sich daran, daß man hier Flugzeuge benutzte wie anderswo den Bus. Vom Flughafen aus nahm Lennet einen Hubschrauber in die City. Er stieg im erstbesten Hotel ab. Nachdem er die Adresse der Foster-Werke in den gelben Blättern des Branchenadreßbuchs gefunden hatte, machte er sich gleich auf den Weg zum Sitz dieser Gesellschaft. Man kann sich wohl kaum ein trostloseres Viertel vorstellen als den Teil Brooklyns, in dem die Fabrik des alten Foster stand. Fabriken, Fabriken, kilometerweit nichts anderes als Fabrikgebäude. Am Ende mancher Straßen sah man ein Stück träges und schmutziges Wasser dahinfließen - das war der Hudson River. Der große rußgeschwärzte Backsteinbau, der in riesigen, drei Meter hohen Lettern den Namen Jean C. Foster trug, paßte durchaus in die Gegend.


  Um so größer war Lennets Überraschung, als er durch die Türe mit der Aufschrift Büro ins Innere des Hauses kam. Eine sehr geschmackvoll eingerichtete Eingangshalle mit Spiegeln an den Wänden, hübsch arrangierten Grünpflanzen, abstrakten Malereien und - nicht zuletzt - einer jungen hübschen Empfangssekretärin hinter einem Glastisch, auf dem ein weißes Telefon stand. »Kann ich etwas für Sie tun?«


  »Mademoiselle, ich bin Student, ich komme aus Frankreich im Rahmen des Austauschprogramms. Ich würde gerne die Fabrik besichtigen.«


  »Einen Augenblick bitte", sagte die junge Dame und verschwand, nachdem sie seine Worte zögernd in Englisch wiederholt hatte.


  Sie kam kurz darauf mit einem kolossal geschniegelten jungen Mann zurück, der Lennet enthusiastisch die Hand schüttelte und ihn - natürlich - fragte, was er für ihn tun könne.


  »Ich möchte gerne die Fabrik besichtigen", erklärte Lennet.


  »Bedaure, aber das ist gegen die Gepflogenheiten unseres Hauses", erwiderte der Amerikaner.


  »Und wer bestimmt die Gepflogenheiten?«


  »Nun, der Verwaltungsrat.«


  »Und wer, bitteschön, ist der Vorsitzende des Verwaltungsrates?«


  »Jean C. Foster!«


  »Gut, dann will ich Mr. Jean C. Foster sprechen!« Lennet wußte genau, daß er es im Augenblick an der vom F.N.D. vorgeschriebenen Zurückhaltung und Umsicht fehlen ließ. Der Geschniegelte wandte sich an die Sekretärin und gab ihr Anweisung, in ihrem Terminkalender einen Besuchstermin bei Mr. Foster einzutragen. Dann ließ er Lennet mit der Sekretärin allein zurück. Nach zwei Telefongesprächen sagte sie mit reizendem Lächeln zu Lennet: »Monsieur, Mr. Foster ist im Augenblick für niemanden zu sprechen. Aber ich habe für Sie einen Termin frei mit Mr. Wallace G. Sharman. Er ist der Vizepräsident unserer Gesellschaft.«


  »Thank you", bedankte sich Lennet.


  »Sie könnten ihn am Montag um 12.30 Uhr sehen.«


  »Thank you", sagte Lennet noch einmal.


  »Aber ich fürchte, auch er wird Ihnen nicht die Erlaubnis geben können...«


  »Thank you", sagte Lennet zum dritten- und letztenmal und verließ das Gebäude. Er ging bis zur nächsten Telefonzelle. Dort schlug er unter dem Buchstaben F nach. Ohne Schwierigkeiten fand er die Eintragung »Foster, Jean C., 2026 Park Avenue".


  Er ging eine kurze Strecke, bis er ein Taxi fand. Dem Chauffeur gab er die Adresse: »Zur Park Avenue 2026.« Das Taxi hielt vor einem Apartmenthaus im allerfeinsten Viertel der Stadt. Die unzähligen Balkonfenster des Hauses sahen auf eine prächtige breite Straße, die einer Weltstadt wie New York durchaus entsprach. Seltsam, dachte Lennet, ein Mr. Foster wohnt in einem Apartmenthaus, während sich sein Herr Vizepräsident ein eigenes Haus leistet. Aber vielleicht ist es in New York einfach chic, ein Apartment zu haben. Ich weiß wirklich nicht, ob es Zweck hat, mit dem Tiger sprechen zu wollen. Aber bei den Verständigungsschwierigkeiten, die ich hier laufend habe, weiß ich wirklich nicht, wie ich mit den herkömmlichen Mitteln weiterkommen soll.


  Die Eingangstür war sehr groß und aus dickem Glas. Der Portier stand plötzlich wie aus dem Boden gewachsen vor Lennet und fragte ihn, was er für ihn tun könne.


  »Ich würde gern Mr. Foster sprechen.«


  Würdevoll schritt der Portier zum Haustelefon. Er drückte auf einen Knopf und murmelte ein paar Worte. Dann wandte er sich wieder an Lennet und fragte ihn nach dem Namen. Was der Portier dann allerdings aus Pierre-Louis Crepon mach te, als er ihn ins Telefon wiederholte, das hörte sich etwa so an wie Pilukkepo. Ganz offensichtlich war dem Mann am anderen Ende der Leitung ein »Pilukkepo" nicht bekannt. Der Portier schüttelte leicht sein Haupt. Die Handbewegung, mit der er Lennet die Tür wies, war geradezu bühnenreif.


  »Na na, nicht so hastig, Väterchen", sagte Lennet und war mit ein paar Sätzen am Fahrstuhl. Aber der Portier, auch nicht faul, holte ihn ein und hielt ihn an der Schulter fest. Na gut, das läuft dann unter Spesen, dachte Lennet und schob dem Portier eine Fünfdollarnote zu. Der nahm die Hand von der Schulter, nahm das Geld, steckte es in die Tasche und schwupp - lag seine Hand schon wieder auf Lennets Schulter.


  Lennet nahm die Hand, zog einmal kräftig daran, duckte sich, und schon flog die mächtige Gestalt durch die Luft, überschlugsich und landete dann unsanft auf dem Boden. Das ging so schnell, daß der Portier gar nicht fassen konnte, was mit ihm geschehen war.


  [image: ]



  Lennet zog, duckte sich, und schon flog die Gestalt...


  »Da haben Sie aber Glück, daß der Boden in diesem Luxusschuppen mit so schönem weichem Teppich ausgelegt ist!« sagte Lennet grinsend, »und jetzt raus mit der Sprache - in welcher Etage wohnt Foster?«


  Sein Ton war unmißverständlich und er deutete dabei auf den Lift. Mit den Fingern zeigte der Portier eine sieben. Also im siebenten Stock.


  Es gab nur eine Tür im siebenten Stock. Sie war aus geschnitztem Holz. Lennet drückte auf den Klingelknopf. Kurze Zeit verging. Dann ertönte aus der Sprechanlage ein »Wer ist da?«


  »Pierre-Louis Crepon.«


  »Der Französischlehrer?«


  Lennet zögerte nur einen Moment. »Jawohl", sagte er und versuchte, seiner Stimme einen möglichst lehrerhaften Klang zu geben.


  Die Tür ging auf. Ein ungemein kräftig aussehender Mann von etwa vierzig Jahren war zu sehen. Er trug eine gestreifte Weste, ein rotes Jackett und schwarze Hosen. »Sie sind der Französischlehrer?'' fragte er Lennet. Er sprach jetzt Französisch, allerdings ein Französisch mit sehr gewöhnlichem Akzent. Dabei musterte er den jungen Mann von oben bis unten.


  »Ja", gab Lennet zur Antwort, »seien Sie so gut und melden Sie mich gleich an. Ich fürchte, ich habe mich ein wenig verspätet.«


  »Nun, ich würde eher sagen, daß Sie zu früh dran sind", erwiderte der Butler.


  Der Raum, in dem Lennet zurückblieb, war groß und düster.


  Was soll ich ihm bloß erzählen, dem alten Tiger, fragte sich der junge Agent. Ich kann nur hoffen, daß mir im richtigen Moment etwas Glaubwürdiges einfällt, denn... Tatsächlich hatte er keine Ahnung von dem, was auf ihn wartete.


  Der Butler kam wieder zurück. »Kommen Sie mit.«


  Lennet folgte ihm bis zu einer schweren Tür aus dunklem Eichenholz. Der Butler öffnete langsam die Tür, und Lennet trat ein. Er befand sich in einem großen Raum mit echten Chippendale-Möbeln. Eine zarte Stimme kam aus der Ecke eines weichgepolsterten Sofas. Lennet vernahm »Bonjour Monsieur", und vom Sofa erhob sich ein blondes junges Mädchen, sehr zart, sehr blaß, in einem himmelblauen Samtkleid.


  »Bonjour Mademoiselle", erwiderte Lennet, »es ist sicher Ihr Herr Vater, den ich hier treffen soll, Mr. Jean C. Foster.«


  »Jean Foster, das bin ich. Und Sie sind mein neuer Französischlehrer.«


  »Jean? Aber wieso denn? Jean ist doch ein Männername!«


  Das junge Mädchen schlug die Augen nieder. Es war ihr ganz offensichtlich etwas peinlich, ihren neuen Lehrer belehren zu müssen. »Sie müssen wissen, im Englischen spricht man Jean anders aus, mit langem i, und hier ist es eben ein Mädchenname.«


  »Schön, Mademoiselle, aber Sie sind doch schließlich nicht der Präsident der Foster-Werke!«


  »Doch Monsieur, seit dem Tod meines armen Papas.«


  »Oh, verzeihen Sie, es tut mir leid, aber ich wußte ja nicht...«, entschuldigte sich Lennet.


  »Ach, das konnten Sie nicht wissen. Mein Vater ist schon vor fast einem Jahr gestorben.«


  »Und Sie leiten die Firma?«


  »O nein, das könnte ich niemals. Das macht mein Vormund.


  Ich bin ja auch noch minderjährig. Aber es ist nun mal so, da ich die Aktienmehrheit besitze, bin ich auch Präsident der Firma.


  Klingt ganz schön komisch, nicht wahr?«


  »Darf ich fragen, wer Ihr Vormund ist?«


  »Mr. Sharman. Er hat Sie ja auch engagiert, um mir Unterricht zu geben.«


  Lennet überlegte. Seine Entscheidung war schnell getroffen.


  Er ging zur Tür, machte sie sorgfältig zu und setzte sich dann in der Nähe des Mädchens auf ein Sofa, von dem aus man durch das Fenster auf die Straße sehen konnte. Die Aussicht war jedoch nur unvollständig. Das lag daran, daß vor dem Fenster, auf einer kleinen Plattform, ein Fensterputzer balancierte. Er war damit beschäftigt, die Außenscheiben des Zimmers zu putzen. Lennet holte tief Luft und begann: »Mademoiselle, ich will Ihnen die Wahrheit sagen. In wenigen Augenblicken wird ohne Zweifel Ihr wirklicher Französischlehrer erscheinen. Es ist nur ein glücklicher Zufall, daß ich ein wenig früher hier war als er. In Wirklichkeit bin ich französischer Sicherheitsbeauftragter.


  Meine Dienststelle hat allen Grund zu der Annahme, daß Ihr Vormund, Mr. Sharman, beabsichtigt, den Raumflug von Frank Kordon zu sabotieren. Vielleicht irren wir uns, aber Sie werden zugeben müssen, daß alles gegen ihn spricht. Hören Sie mir bitte zu und bilden Sie sich selbst Ihr Urteil!«


  Lennet erzählte ihr die ganze Geschichte von Anfang an. Das Mädchen hörte aufmerksam zu. Als er geendet hatte, rief sie:


  »Oh, wenn das stimmt! Das Andenken meines armen Papas wäre ruiniert! Er hat all seine Kraft, ja sein Leben diesem Werk und seinem Land geopfert! Eine defekte Klimaanlage! Ich sehe genau vor mir, was passieren wird. Der Astronaut wird in der Kapsel verbrennen, sobald die Temperatur zu irgendeinem Zeitpunkt das vorgesehene Höchstmaß überschreitet, und alle Welt wird sagen, daß das die Schuld der Foster-Werke ist.


  Monsieur, wir müssen das verhindern, ich flehe Sie an!«


  »Nennen Sie mich doch Lennet!«


  In dem Moment bemerkte Lennet, daß sie nicht mehr allein im Zimmer waren. Er drehte sich um und sah, daß der Butler geräuschlos ins Zimmer getreten war. »Mademoiselle", sagte er,


  »der Portier hat soeben angerufen und gesagt, daß der Französischlehrer unten wartet. Aber da der Französischlehrer von Mademoiselle schon da ist...«


  Jean wurde rot - das stand ihr ganz reizend - und warf Lennet einen hilflosen Blick zu.


  »Da muß es sich um meinen Konkurrenten handeln. Er wollte unbedingt von Vizepräsident Sharman engagiert werden, aber ich habe das Rennen gemacht. Schicken Sie ihn weg!«


  Der Butler sah Jean an, die murmelte: »Ja, das ist schon in Ordnung so, schicken Sie ihn weg, Seraphin.«


  Als er draußen war, konnte Lennet sein Lachen nicht mehr unterdrücken. »Nein, das ist zu komisch! Dieser Muskelprotz, der aussieht wie ein Berufsfußballer, heißt Seraphin!«


  »Ja", sagte Jean, »Sharman hat ihn engagiert. Er hat alle Dienstboten meines armen Papas entlassen und andere eingestellt - mit Ausnahme von Fanny. Er behauptete zwar, ich würde mich und meine Familie mit einer farbigen Kammerzofe in der Park Avenue einfach lächerlich machen, aber schon Fannys Eltern haben bei meinen Eltern gearbeitet, hier gab ich nicht nach. Lennet, was sollen wir denn jetzt unternehmen?«


  »Angenommen, Sie verständigen die Polizei und es stellt sich heraus, daß Sharman unschuldig ist, das wäre mehr als peinlich!


  Ganz abgesehen davon, daß ich von der amerikanischen Regierung ja gar nicht beauftragt bin, hier irgend etwas zu unternehmen. Wichtig wäre zu ergründen, ob Sharman wirklich die Fostersche Klimaanlage im Inneren der Kapsel durch seine ersetzt hat.«


  »Das ist kein Problem", sagte Jean.


  »Kein Problem, mein Kind, wissen Sie, was Sie da sagen?«


  »Sie waren mir gegenüber aufrichtig, also will ich es auch sein. Als Papa noch lebte, ging ich öfter mit einem Ingenieur der Firma aus. Seit einiger Zeit scheint er aber sein Interesse an mir verloren zu haben. Aber obwohl er mich offenbar vergessen hat, weiß ich sicher, daß ich ihm vertrauen kann. Und er ist im Moment in Kap Kennedy. Er leitet dort unsere Montageabteilung. Ich werde ihn gleich mal anrufen.« Das junge Mädchen schien, hoch erfreut zu sein, einen Vorwand zu haben, um diesen jungen Mann anzurufen.


  »Und Sie sind ganz sicher, daß der junge Mann kein Komplice von Sharman ist?«


  »Sie wissen nicht, was Sie da sagen!« erwiderte sie heftig und nahm den Hörer von der Gabel.


  Nach einer Weile legte sie vorsichtig den Hörer wieder auf, ohne gewählt zu haben. »Eben habe ich mit angehört, wie Seraphin vom Büro aus Sharman angerufen hat. Ihm kam der Auftritt zweier Französischlehrer statt eines einzigen verdächtig vor.«


  »Ist er denn dazu da, Sie zu überwachen?«


  »Ja, darüber bin ich mir längst im klaren.«


  »Was hat Sharman geantwortet?«


  »Er sagte, daß er heute abend nach New York kommen würde und daß Seraphin dafür sorgen solle, daß erstens Sie zum Dinner bleiben und daß zweitens weder Sie noch ich in der Zwischenzeit das Apartment verlassen.«


  »Das ist ja unglaublich! Man hält Sie praktisch in Ihrer eigenen Wohnung gefangen.«


  »Ich gehe ja ohnehin selten aus, aber Sie...«


  Der Butler erschien wieder auf der Bildfläche.


  »Mademoiselle", begann er, »ich habe soeben einen Anruf von Mr. Sharman erhalten. Er kündigte seine Ankunft in New York für heute abend an und er bittet Mademoiselle, ihren Französischlehrer bis zum Abendessen dazubehalten.«


  »Dann hoffe ich aber auch zum Mittagessen!« erwiderte Lennet.:»Es ist ein Uhr und ich habe noch nicht gegessen.«


  »Mademoiselle speist stets schon um zwölf Uhr!« gab der Butler zur Antwort.


  »Das mag schon sein, Seraphin, aber was mich betrifft, ich habe Hunger. Und deshalb bringen Sie mir doch bitte zwei gekochte Eier, außen fest und innen weich, eine Scheibe Schinken, am liebsten in Madeira und ein wenig Käse - am liebsten Gruyere. Mehr will ich gar nicht, Sie sehen, ich bin äußerst bescheiden in meinen Ansprüchen!«


  »Tun Sie, was Monsieur Ihnen gesagt hat, Seraphin!«


  »Sehr wohl, Mademoiselle!« Der Butler ging hinaus, nicht ohne vorher einen drohenden Blick auf Lennet geworfen zu haben.


  »Jetzt will ich aber gleich Bob anrufen!« sagte Jean.


  »Jean, sind Sie sicher, daß Seraphin nicht Ihr Gespräch ebenso abhören kann, wie Sie eben seines mit Sharman?«


  »Doch, ich fürchte, er kann es.«


  »Sehen Sie, wir müssen hier weg. Wie viele Dienstboten haben Sie?«


  »Seraphin, die beiden Diener Pablo und Pedro, die Köchin Maria und meine kleine Fanny.«


  »Alle wurden von Sharman engagiert?«


  »Alle außer Fanny.«


  »Haben die Leute irgendwelche Waffen?«


  »Seraphin besitzt eine Pistole. Sharman meinte, die brauche er aus Sicherheitsgründen.«


  »So sieht er aus!«


  »Ich weiß wirklich keinen Ausweg, Monsieur Lennet!«


  »Mademoiselle, sind Sie bereit, für diese Sache wirklich etwas zu riskieren?«


  »Ja... schon...«


  »Gut, ich habe eine Idee. Sind Sie eine gute Sportlerin?«


  »O nein!«


  »Sind Sie schwindelfrei?«


  »O nein!«


  »Damit wäre eine meiner Ideen schon ins Wasser gefallen.


  Bleibt die zweite. Jean, Sie werden auf das Vergnügen, mir beim Essen Gesellschaft zu leisten, leider verzichten müssen. Sie begeben sich jetzt gleich auf Ihr Zimmer. Dort färben Sie sich Gesicht und Hände bzw. Arme mit schwarzer Schuhcreme und ziehen dann Fannys Kleid an. Erklären Sie ihr die Verkleidung mit irgendeiner komischen Geschichte. Hauptsache, sie hat was zu lachen! Dann nehmen Sie sich einen großen Stoß Wäsche oder Schachteln, den tragen Sie vor sich her, man soll Ihre Figur nicht so genau sehen. Sie nehmen den Dienstbotenausgang, und wenn einer von den Angestellten etwas zu Ihnen sagt, lachen Sie nur wie verrückt, geben aber keine Antwort. Unten nehmen Sie das erste Taxi, das Sie bekommen und fahren damit zum PAN


  AM-Gebäude und warten dort in der Halle auf mich.«


  »Wie? Ich soll mich als Negerin verkleiden?«


  »Mein liebes Kind, es ist wohl kaum der richtige Zeitpunkt, sich mit irgendwelchen Rassenvorurteilen aufzuhalten.


  Immerhin haben Sie mir gesagt, daß Sie Fanny sehr gern haben, zumindest habe ich das so verstanden. Also, worauf warten Sie noch? Denken Sie daran: Die ganze Welt wird sich über Fosters Klimaanlage das Maul zerreißen, und Frank Hordon wird bei lebendigem Leibe in der Kapsel rösten!«


  »Schon gut", sagte Jean, die bei seinen Worten blaß geworden war, »ich werde alles tun. Ich werde mir noch Fannys heißgeliebte Perücke mit den glatten Haaren aufsetzen.«


  Der Butler kam herein. »Monsieur, es ist angerichtet.«


  »Mademoiselle, Sie werden mir doch sicher Gesellschaft leisten?« sagte Lennet.


  »Nein, das werde ich sicher nicht tun!« Jean verließ erhobenen Hauptes das Zimmer.


  Seraphin lächelte höhnisch. Lennet folgte ihm ins Speisezimmer. Der junge Agent setzte sich ans Kopfende des riesigen Tisches, der Platz für vierundzwanzig Personen bot.


  »Mr. Sharman bat mich am Telefon, mir Ihren Namen zu sagen", sagte der Butler.


  »Nun, da ich Mr. Sharman ja heute abend sehen werde, werde ich ihm den selbst sagen. Reichen Sie mir den Pfeffer!«


  »Der andere Lehrer gab vor, Boisserie zu heißen", sagte Seraphin.


  »Na, das ist ja allerhand, ich werde ihn verklagen - noch etwas Brot bitte. - Der Schinken ist übrigens ausgezeichnet. Sehr nett, daß Sie an Bordeaux gedacht haben. Würden Sie bitte die Flasche öffnen?«


  »Ich weiß nicht, wie Sie es halten, ich für meine Person pflege mich nach Tisch immer eine Stunde hinzulegen", erklärte der Butler.


  Du Schlawiner, das könnte dir so passen - ich möchte nicht sehen, wie schnell du da wärst, wenn ich versuchen würde, abzuhauen! dachte Lennet. Laut sagte er: »Das ist genau das, was ich tun werde. Die Sessel im Salon machen einen sehr bequemen Eindruck. Sie werden so nett sein, Seraphin, dafür zu sorgen, daß ich ungestört bleibe.« Lennet war auf dem Weg zurück in den Salon, als er im Gang an einer kleinen Negerin vorbeikam, die so hoch bepackt war mit Hutschachteln und Kleidersäcken, daß man gar nicht ihr Gesicht sehen konnte.


  Er betrat den Salon, ließ die Türe ein wenig offen stehen und machte es sich in einem Sessel bequem. Fünf Minuten später beobachtete er unter halbgeschlossenen Lidern, wie Seraphin in der Tür stand und dann offenbar hochzufrieden verschwand.


  Sofort stand Lennet auf und lief zum Fenster. Der Fensterputzer war inzwischen schon im dritten Stockwerk angekommen, aber die Seile, die seine kleine Plattform hielten und die am Dach befestigt waren, führten fast in Reichweite von Lennets Hand vorbei. Er öffnete das Schiebefenster. Kalter Wind schlug ihm ins Gesicht. Er ließ sich vorsichtig auf den äußeren Fensterabsatz gleiten und richtete sich ganz langsam und behutsam auf. Dann streckte er die Hand aus und lächelte erleichtert. Die Seile waren nur etwa 30 Zentimeter entfernt. Er sprang los.
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  Die Seile waren nur 30 Zentimeter entfernt. Lennet sprang


  Durch die Erschütterung wurde der Fensterputzeraufmerksam. Er traute seinen Augen kaum, als er etwa 50 Meterüber sich einen Unbekannten in der Luft balancieren sah. »He Sie da, was soll denn das werden, wenn's fertig ist?« Lennet glitt elegant am Seil herunter. Unten auf der Plattform angekommen, grinste er den Putzer freundlich an und steckte ihm eine Fünfdollarnote zu. Dann gab er ihm zu verstehen, daß er schnell nach unten wolle. Der Mann zuckte mit den Schultern, murmelte etwas in sich hinein und begann, die Kurbel, mit der er ganz nach Wunsch den Auf- oder Abstieg regulieren konnte, zu drehen.


  Unter Gangstern und Alligatoren

  



  Lennet fand gleich ein leeres Taxi, machte einen kurzen Abstecher in sein Hotel, um dort seinen Handkoffer zu holen, und kam schließlich vor dem PAN AM-Hochhaus an. Am Ende der ersten Rolltreppe fand er ein vor Angst zitterndes Bündel vor. Ein schwarzes Kammerkätzchen, mit einem kleinen Gebirge von schwarzfleckigen Kartons und Kleidersäcken hinter sich. »Ach, da sind Sie ja, Monsieur Lennet. Ich frage mich wirklich, ob es richtig von mir war, auf Sie zu hören. Genau genommen wissen wir nichts, und wir haben nicht die Spur von einem Beweis für...«


  »Ja, aber wenn wir warten wollen, bis wir einen Beweis haben, dann wird es zu spät sein, noch etwas zu unternehmen.


  Jetzt gehen Sie erst mal und entfärben Sie sich! Ziehen Sie eines der mitgebrachten Kleider an, den Rest verstauen wir in einem automatischen Schließfach.«


  Fünf Minuten später hatte er zwei Flugtickets nach Melbourne/Florida in der Tasche. Melbourne lag Kap Kennedy am nächsten.


  Jean kam von der Toilette zurück, gewaschen und wieder erblondet, in einem bonbonrosa Kostüm. »Was machen wir jetzt?«


  »Sie werden jetzt endlich Ihren Ingenieur anrufen und ihn fragen, ob er Sie heute abend irgendwo in der Gegend von Kap Kennedy treffen kann.«


  »Das kommt überhaupt nicht in Frage!« Jean schrie es fast vor Entrüstung. »Ich denke gar nicht daran, mit Ihnen nach Florida zu fliegen!«


  »Und warum nicht, wenn ich fragen darf?«


  »Es gehört sich einfach nicht!«


  Endlich betrat Jean die Telefonzelle. Lennet beobachtete Jean und sah, wie sie zunächst etwas wartete und dann ohne Punkt und Komma redete. Als sie wieder herauskam, war sie wie verwandelt. Lächelnd, mit strahlenden Augen erzählte sie Lennet: »Stellen Sie sich vor, Bob hat mich kein bißchen vergessen! Dieser Sharman hatte auch hier seine Hand im Spiel.


  Er hat Bob gesagt, er solle nicht mehr versuchen, mich zu sehen.


  Ich würde mir nichts aus ihm machen! Bob freute sich sehr, meine Stimme zu hören. Er fand es gar nicht so gut, daß ich mit einem Freund nach Kap Kennedy kommen will. Das bedeutet, er ist eifersüchtig! Das ist doch ein gutes Zeichen, nicht wahr?


  Übrigens ist mir eingefallen, daß in der Nähe von Kap Kennedy eine Tante von mir wohnt, zu ihr könnte ich doch gehen. Und damit wäre dann auch alles wieder so, wie sich's gehört. Da ich nicht genau wußte, wann wir ankommen werden, habe ich nichts Bestimmtes mit Bob ausgemacht, aber wir können ihn ja anrufen, sobald wir in Melbourne sind. Nun Herr Griesgram, wie finden Sie das?«


  »Ich halte es nicht für sehr gut, wenn Sie bei Ihrer Tante wohnen. Sharman könnte Sie dort finden.« .


  »Ich werde ja bald einundzwanzig, und ich glaube nicht, daß er scharf darauf ist, sich lächerlich zu machen. Meine Tante ist übrigens ganz reizend. Sie werden sie sicher mögen. Wann fliegen wir?«


  »Haben Sie Bob von meinem Verdacht erzählt?« fragte Lennet im Flugzeug.


  »Ich habe ihm gesagt, daß Sharman ein übler Schuft ist, und er antwortete mir, dieser Meinung sei er schon lange. Wissen Sie, wir sind immer gleicher Meinung, Bob und ich!«


  In Melbourne ging der Geheimagent als erstes zu der Autovermietung. Er bekam zu seiner Freude wieder den gleichen weißen Mercury. Jean, die in der Zwischenzeit telefoniert hatte, war nicht ganz so erfolgreich gewesen. »Bob kann uns heute abend nicht mehr treffen.« Sie weinte fast vor Enttäuschung. »Sharman ist nach New York geflogen, und er muß Bereitschaftsdienst machen!«


  »Nun kommen Sie schon, ich begleite Sie zu Ihrer Tante, und dann suche ich mir ein Hotel in Cocoa.«


  Sie fuhren Richtung Orlando. Es wurde Abend. Der Himmel färbte sich grün, und die Palmen schaukelten in der sanften Brise, die vom Meer herkam. Auf der rechten Straßenseite sahen sie ein großes Schild: Zur Alligatoren-Farm 5 Meilen!


  »Was muß das für ein Alligator sein, dem eine ganze Farm gehört!«


  Jean erwiderte verschnupft: »Das ist eine Alligatorzucht, und sie gehört meiner Tante.«


  Im Westen der Stadt fand Lennet auch ein offenes Kaufhaus, wo er sich eine Waffe beschaffen konnte. Da hingen an einem Regal Karabiner, Jagd- und Kriegswaffen. In einer Vitrine lagen Revolver und Pistolen.


  Schließlich wählte er einen Trommelrevolver.


  »Haben Sie einen Ausweis bei sich?« fragte der Verkäufer.


  Aha, jetzt kommt das dicke Ende, dachte Lennet. Aber er täuschte sich. Laut Paß war Herr Pierre-Louis Crepon volljährig, und das war alles, was der Verkäufer wissen wollte. Lennet verließ das Geschäft in Hochstimmung. Unter dem Arm trug er eine versiegelte Schachtel, in der ein ganz normaler Revolver lag. »Wenn Sie keinen Waffenschein haben, dürfen Sie natürlich die Waffe erst zu Hause aus der Schachtel nehmen", hatte der Verkäufer noch gesagt. Aber der Agent hatte selbstverständlich nichts Eiligeres zu tun als auszupacken und die Waffe schnell in seine Gesäßtasche gleiten zu lassen.


  Und schon fuhren sie weiter. Bald sahen sie wieder ein grünrotes Hinweisschild der Alligator-Farm. Sie bogen in die Zufahrtsallee ein. Magnolienbäume blühten entlang der ungeteerten Straße. Geradeaus sah man ein großes weißes Haus mit Giebeln und Säulen im Schatten moosbewachsener Bäume stehen. Auf der großen Freitreppe stand ein Schaukelstuhl, und darin saß eine alte weißhaarige Dame. Sie trug eine altmodische Stielbrille an einer goldenen Kette.


  »Tante Virginia!« rief Jean und warf sich in die Arme der alten Dame. Ein paar Bedienstete - alles baumlange Neger kamen herbeigelaufen. Ein allgemeines Jubeln und Umarmen begann. Lennet sah, wie Jean einer dicken Negerin um den Hals fiel, die sich gerührt die Augen wischte. Es war Fannys Mutter.


  Lennet hielt sich zunächst diskret zurück. Er betrachtete den großen Park mit seiner fast tropischen Vegetation.


  »Lennet, kommen Sie, ich möchte Sie meiner lieben Tante Virginia vorstellen.« Lennet verbeugte sich vor der alten Dame, die ihn in Englisch nach seinem Namen fragte. »Lennet, Madame", sagte er.


  »Buchstabieren Sie mir das!«


  Er buchstabierte.


  »Nun gut, Mr. Lennet, wissen Sie, ich bin Fremden gegenüber sehr mißtrauisch geworden. Aber meine Nichte sagte mir, daß Sie uns von Sharman, diesem Taugenichts, befreien wollen. Das kann man Ihnen gar nicht hoch genug anrechnen! - Ich vermute, Sie haben noch nicht zu Abend gegessen. Seien Sie mein Gast.


  Wollen doch mal sehen, was Sie von unserer Kochkunst hier im Süden halten. Jeremy, los, los!« rief sie und wechselte von dem Schaukelstuhl in einen Rollstuhl über. Jeremy, der schwarze Diener, schob den Sessel mit seiner Herrin ins Innere des Hauses. Jean und Lennet folgten ihnen. Das junge Mädchen flüsterte in Lennets Ohr: »Entschuldigen Sie mich für einen Augenblick, ich gehe schnell Bob anrufen. Streng dienstlich natürlich!«


  »Mr. Lennet, Sie werden selbstverständlich hierbleiben. Die Gastfreundschaft der Leute aus dem Süden war immer berühmt, und sie wird bei mir in Ehren gehalten!«


  Er nahm gerne die freundliche Einladung der alten Dame an, und in dieser Nacht schlief er zum erstenmal in seinem Leben in einem Bett, dessen vier gedrechselte Säulen einen schweren Baldachin trugen. Sein Schlaf war wie immer: Das Schreien der Eulen und das Froschgequake, das man vom Park her hören konnte, störte ihn überhaupt nicht. Aber es hätte genügt, daß jemand auf leisen Sohlen an seiner Tür vorbeigegangen wäre -


  Lennet wäre sofort hellwach gewesen. Da aber nichts und niemand ihn störte, erwachte er erst spät am Morgen. Nach einem kalten Bad ging Lennet nach unten. Jean saß im Salon und war in einen dicken Wälzer vertieft. »Guten Morgen, Jean, haben Sie gut geschlafen?«


  »Natürlich, danke. Ich habe inzwischen längst telefoniert. Bob hat immer noch Dienst. Er will uns heute nachmittag um fünf Uhr im Imperial-Drugstore treffen.«


  »Wo ist dieser Drugstore?«


  »Im besten Hotel von ganz Cocoa.«


  »Gut, da werde ich dann auch gleich absteigen. Ganz abgesehen davon, daß ich ganz gerne näher bei Kap Kennedy wäre, hieße es die Gastfreundschaft Ihrer Tante zu sehr strapazieren!«


  Mimi, so hieß Fannys wohlbeleibte Mama, servierte das Frühstück. Es war gewaltig! Neben verschiedenen Sorten Porridge, eine Art Haferflockenbrei, gab es Grießbrei, Pfannkuchen mit Ahornsirup, Eier mit Speck. Nur den Kaffee fand er recht schwach. Aber er hütete sich, etwas zu sagen und vertilgte alles unter Mimis wohlgefälligen Blicken.


  Als er mit dem Frühstücken fertig war, schlug er Jean vor, ein wenig fortzugehen. »Erstens möchte ich mich ein wenig mit dem neuen Revolver einschießen, und im übrigen wollten Sie mir doch die Alligator-Farm zeigen.«


  »Eigentlich gerne, aber Bob hat versprochen, mich irgendwann anzurufen. Macht es Ihnen etwas aus zu warten? Sie können ja fernsehen.«


  »Heißen Dank, aber ich gehe lieber schon ein wenig schießen und komme dann zurück. Wenn der unvermeidliche Bob inzwischen angerufen hat, gehen wir dann zu den Alligatoren, einverstanden?«


  Draußen war es drückend schwül. Lennet ging eine Palmenallee entlang. Nach einer leichten Steigung endete die Allee auf einem kahlen Hügel, von dem aus man das weiße Haus mit seinen Säulen sehr gut sehen konnte. Lennet stellte sich in etwa zwanzig Meter Entfernung von einer Palme auf, nachdem er vorher mit seinem Messer in die Rinde ein Kreuz geschnitten hatte. Er zielte sorgfältig auf den Schnittpunkt und verschoß langsam, eine nach der anderen, fünf Patronen. Dann schaute er nach dem Ergebnis. Die fünf Einschüsse befanden sich so nahe beieinander, daß man sie mit einer Geldmünze hätte bedecken können. Aber sie waren alle etwa zwanzig Zentimeter rechts oberhalb des Zieles gelandet. »Das wundert mich nicht.


  Ich habe diesem Revolver nie viel zugetraut. Aber wenigstens habe ich jetzt doch eine kleine Chance, etwas zu treffen.«


  Plötzlich hörte er Motorengeräusch. Er schaute sich um, und was er sah, alarmierte ihn sofort. Vom Ende der Allee her rollte ein großer Wagen zur Auffahrt des Hauses und hielt dort mit kreischenden Bremsen. Drei Männer stiegen aus, liefen die Treppe hinauf und verschwanden auf der Veranda.


  »Mir scheint, meine Schießübungen waren nicht für die Katz!« murmelte Lennet und eilte im Laufschritt zum Haus zurück.


  Tante Virginia saß in ihrem Schaukelstuhl auf der Veranda und schaukelte gemächlich hin und her.


  In einer Ecke hockte Jeremy am Boden. Er lehnte tatenlos an einer Säule.


  Plötzlich bemerkten sie das laute Motorengeräusch. Ein blauer Ford kam mit hoher Geschwindigkeit die Magnolienallee heraufgefahren und bremste scharf vor der Auffahrt. Drei Männer in schwarzen Hosen und halboffenen Regenmänteln sprangen heraus. Alle drei trugen sie gestreifte Westen, nur einer hatte ein leuchtend rotes Jackett darüber. Sie machten einen außerordentlich kräftigen und sehr fixen Eindruck. Tante Virginia betrachtete sie angewidert: »Gräßlich, diese Yankees, immer haben sie es eilig. Und wie geschmacklos sie sich anziehen. Findest du nicht auch, Jeremy?«


  »Ja, Madame!« Jeremy grinste zustimmend.


  Unterdessen waren die drei oben angekommen. »Los, schafft die Alte weg, aber ein bißchen dalli!« befahl der erste.


  »Was erlauben Sie sich! Noch nicht einmal ein elender Yankee wie Sie hat es jemals gewagt...«


  »Schnauze!«


  »He, du da, gibt es noch mehr Dienstboten hier im Haus?«


  »Mein Herr", antwortete Tante Virginia, »Dienstboten gibt es bei mir nicht. Die Getreuen, die hier mit mir leben, sind alle auf der Plantage geboren!«


  »Los, Pedro, such die ,treuen Freunde' und schaffe sie her.


  Wenn nötig, gibt ihnen einen Tritt in den Hintern!«


  »Pablo", sagte der mit dem roten Jackett, »du gehst zum Hinterausgang, paß auf, daß keiner entwischt!«


  »Wird gemacht, Monsieur Seraphin.« Pablo verschwand ebenfalls.


  In der Halle lief Jean der Gesellschaft in die Arme. »Tante Virginia, was ist denn los - großer Gott, Seraphin!«


  »Jawohl, Mademoiselle, der liebe Seraphin, immer zu Diensten!« antwortete er mit bösem Lächeln. »Gibt es hier im Erdgeschoß einen Raum mit nur einem Ausgang?«


  »Ja, Mussjö, den kleinen Salon", sagte Jeremy eilfertig.


  »Also, dann ab in den kleinen Salon. Wird's bald?«


  Drei Minuten später fanden sich die beiden Damen mit einem halben Dutzend schwarzen Dienstboten im kleinen Salon zusammengedrängt wieder. Alle zitterten vor Angst. Alle - mit Ausnahme von Tante Virginia. Die alte Dame war entschlossen, den Eindringlingen die Stirn zu bieten.


  »Ich wünsche eine Erklärung. Was hat dies alles zu bedeuten?«


  »Halt den Mund, Alte!« befahl Seraphin. Und zu den Dienern:


  »Hört zu, ihr Nigger, wenn ihr euch rührt, knallts. Habt ihr verstanden? Pedro, Pablo, ihr paßt auf. Bei der geringsten Bewegung wird geschossen.« Die beiden stellten sich mit gezogenen Pistolen rechts und links von der Türe auf. »Und jetzt zu dir, mein Täubchen. Was hast du dir eigentlich dabei gedacht, einfach abzuhauen?«


  Jean versuchte ihre Angst zu unterdrücken. Sie richtete sich auf, sah Seraphin finster an und sagte mit so fester Stimme wie möglich: »Sie werden von mir bezahlt. Ich kann mich nicht erinnern, daß ich Sie gerufen habe!«


  »Hahaha, nein, das ist zu komisch! Hör zu, Kleine. In dem Ton kann vielleicht Mr. Sharman mit uns reden. Er kann uns auch von einer Minute auf die andere mit dem Auftrag wegschicken, Sie wieder herbeizuschaffen. Da gibt's für uns kein Überlegen. Aber Sie, Süße, Sie werden genau das tun, was ich sage. Wenn Sie es immer noch nicht kapiert haben, werde ich gerne deutlicher!«


  In diesem Moment schaltete sich Tante Virginia wieder ein.


  »Monsieur", sagte sie, »ich höre an Ihrem Akzent, daß Sie nicht nur ein verdammter Yankee, sondern auch noch Ausländer sind.


  Ich mache Sie darauf aufmerksam, daß wir uns in einem Land befinden, in dem es Gesetze und eine Polizei gibt, die...«


  »Jetzt reicht's aber, du alte Vogelscheuche. Wenn du noch einmal den Mund aufmachst, kriegst du 'ne Ladung Heftpflaster drüber, kapiert?« Und zu Jean gewandt: »Also, warum bist du verschwunden? Es war die Idee des kleinen Franzosen, nicht wahr?«


  »Das stimmt", gab Jean zur Antwort.


  »Und die Geschichte, die du Fanny erzählt hast, war selbstverständlich erfunden!«


  »Selbstverständlich!«


  »So, und wo ist er jetzt, dein kleiner Franzose? Los, gib Antwort, sonst ziehe ich andere Saiten mit dir auf? Du bist uns lange genug auf die Nerven gefallen - mit deinem zu heißen oder zu kalten Kakao, mit deinen ewigen Besorgungen in der Stadt. Also, wo ist der Franzose?«


  Jean biß die Zähne zusammen und schüttelte entschlossen den Kopf. Mit erhobener Hand kam Seraphin drohend näher.


  »Antworte, du kleine Kröte, oder muß ich nachhelfen!«


  Statt einer Antwort schlug ihn Jean - die kleine zarte Jean mitten ins Gesicht! Einen Augenblick lang stand. Seraphin sprachlos da und ließ den Arm sinken. Dann aber schrie er: »Du hast es so gewollt! Ihr zwei da. Laßt mir die Neger nicht aus den Augen!« Er hatte gemerkt, daß die baumlangen Neger unruhig geworden waren. - Als er wieder drohend die Hand hob, krachte plötzlich ein Schuß! Aus der Hand floß Blut. Sie war getroffen!


  Der Schuß war aus Richtung des Fensters gekommen. Pedro schoß sofort zurück. Er traf die Fensterscheibe und das Moskitonetz - das war aber auch alles. Tante Virginia nutzte das allgemeine Durcheinander, richtete sich auf und schlug Pedro mit einem gutgezielten Stockhieb die Pistole aus der Hand.


  »Dies ist für die Yankees, du Strauchdieb!« sagte sie ruhig.


  »Jetzt bist du dran, verdammte Alte", rief Seraphin, der inzwischen die Waffe in die linke Hand genommen hatte.


  Aber er hatte nicht mit Jeremy gerechnet. Der warf ihm den Stuhl der alten Dame mit solcher Wucht gegen die Unterschenkel, daß er hinfiel.


  Pablo bückte sich und versuchte, seine Pistole wieder aufzuheben. Eine neue Gelegenheit für Tante Virginia, ihm eines mit dem Stock zu verpassen. Nur daß er ihn diesmal ins Genick bekam. Er kippte um.


  Pedro ließ keinen Augenblick das Fenster aus den Augen. Er war plötzlich sehr überrascht. Er hatte den Eindruck, als sei seine rechte Hand in einen Schraubstock geraten und als bearbeitete ihm gleichzeitig jemand sein Kreuz mit einem Dampfhammer!


  Lennet hatte inzwischen den Garten verlassen und war durch die Tür in den kleinen Salon gekommen. Nach einem Fußtritt in die Magengegend versuchte Pablo mühsam, sich wieder aufzurichten.


  Pedro schnappte nach Luft. Seraphin bot den jämmerlichsten Anblick. Er kniete auf der Erde, hatte seine Pistole weggeworfen und hob kleinlaut die Hände hoch. Von seinem rechten Ärmel tropfte Blut auf den Boden.


  »O Lennet, Sie waren großartig, vielen Dank! Ich glaube, Sie werden sich mit Bob gut verstehen!« sagte Jean erleichtert.


  Bald darauf waren Jean und Lennet allein mit ihren drei Gefangenen. Lennet wandte sich an Seraphin und sagte mit kalter, schneidender Stimme: »Seraphin, du hast gesehen, daß ich mit drei bewaffneten Männern fertig werde. Ich bin nicht scharf drauf, einen unbewaffneten Gefangenen anzugreifen, andererseits sehe ich überhaupt nicht ein, warum ich dich schonen sollte, es sei denn, du entschließt dich, ab sofort das Lager zu wechseln und ein neues Leben anzufangen.«


  »Monsieur", stammelte Seraphin, »ich will alles tun, was Sie sagen!«


  »Steh auf und nimm Haltung an! Ab sofort bin ich für dich Herr Leutnant, verstanden!«


  »Jawohl, Herr Leutnant!«


  »Pedro, Pablo, los auf!« Die drei Männer - Pedro und Pablo kauerten noch am Boden - nahmen Haltung an.


  »Rechts um!« befahl Lennet. Die drei Männer standen mit dem Gesicht zur Wand. »Jean, heben Sie bitte die Pistolen auf!


  Und jetzt halten Sie die Waffe, während ich die drei untersuche.


  Bei der geringsten Bewegung schießen Sie. Sie dürfen nicht zögern!«
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  Seraphin hob die Hände


  Jean schauderte, aber sie tat, was er sagte. Lennet untersuchte die Männer, aber er fand keine Waffen mehr. In ihren Taschen hatten sie nur den üblichen Kleinkram, Geldbeutel, Taschentücher und kleine Taschenmesser. Das konnten sie behalten.


  »Und jetzt", sagte er zu Seraphin, »wirst du uns deine Geschichte erzählen.«


  Seraphin ließ sich nicht lange bitten. Er gab zu: Sharman hatte ihn engagiert, um Miß Foster zu bewachen, und sie systematisch von der Außenwelt abzuschließen.


  Als Sharman am Abend nach New York gekommen war und er von der Flucht Miß Posters erfuhr, hatte dieser vor Wut gekocht. »Ihr schafft mir das Mädchen wieder herbei, sonst könnt ihr was erleben!« hatte er gebrüllt. »Außerdem muß ich mir diesen jungen Kerl vorknöpfen. Wie ihr sie herbringt, ist egal - bloß keine Samthandschuhe, das Risiko ist zu groß!«


  »Sie müssen zugeben, Herr Leutnant, daß wir niemandem ein Haar gekrümmt haben!« sagte Seraphin.


  Lennets Problem war jetzt, wohin mit den Gefangenen? Ohne die Männer einen Augenblick aus den Augen zu lassen, nahm Lennet Jean beiseite und fragte sie leise: »Gibt's hier eigentlich einen Keller, in den man sie einsperren könnte?«


  »Nein, aber ich habe eine andere Idee! Wir lassen sie von den Alligatoren bewachen!«


  Wenige Minuten später waren sie auf dem Weg zu der Alligator-Farm. Sie bestand aus zwei Teilen. Der erste war eine Art Zoo, in dem sich vorwiegend Alligatoren, Strauße und Damhirsche aufhielten. In einer kleinen Boutique konnten Touristen alles mögliche aus Krokodilleder kaufen -


  Handtaschen, Geldbeutel, Schuhe. Der zweite Teil, das war die eigentliche Zuchtfarm. In den großen betonierten Becken lagen Hunderte von Krokodilen.


  Lennet verzog sein Gesicht. In einem runden Bassin lagen die grauen Ungetüme durch- und übereinander. Es waren ganz große darunter, fünf, ja sechs Meter lange.


  In der Mitte des Beckens war eine Plattform. Dort fanden an manchen Tagen Vorführungen für Zuschauer statt. »Was sind das für Vorführungen?« fragte Lennet.


  »Ein Kampf zwischen einem Mann und einem Alligator.«


  »Das muß ja sehr eindrucksvoll sein!«


  »Nun, können muß man es halt!« erwiderte Jean kühl. »Wenn Sie sie mit der einen Hand an der Schwanzwurzel festhalten und ihnen mit der anderen in die Nasenlöcher greifen, können sie Ihnen gar nichts tun. Allerdings sollte man sich keine zu großen dazu aussuchen.«


  Die drei Gefangenen, denen die Hände auf dem Rücken zusammengebunden waren, hörten der Unterhaltung mit mürrischen Gesichtern zu. »Jonas", rief Jean, »bringen Sie das Brett!«


  Ein großer Neger brachte eine lange Planke an, die er vom Rand des Beckens aus auf die Plattform legte, so daß eine Art Brücke entstand.


  »Aufgeht's, meine Herren", sagte Lennet spöttisch und begann, die Fesseln zu lösen. Einer nach dem anderen - erst Seraphin, dann Pedro und schließlich Pablo -, stiegen die drei Männer auf die Planke, die sich unter ihrem Gewicht leicht bog.


  Zwei Meter weiter unten wurden die Alligatoren munter. Einer von ihnen gähnte und zeigte dabei sein gewaltiges Gebiß.


  Seraphin, dessen Hand verbunden war, hatte solche Angst, daß er beinahe das Gleichgewicht verlor. Er hielt sich nur mit Mühe an der Planke fest und beendete seinen Weg auf allen vieren.


  Als alle drei auf der Plattform gelandet waren, zog Jonas das Brett wieder zurück.


  »Jean, sagen Sie ihm um Himmels willen, wenn er auf die Idee kommt, das Brett wieder hinzulegen, werden ihn die sauberen Herrschaften als erstes zu den Alligatoren befördern!«


  Jean übersetzte Lennets Worte, aber Jonas schien nicht allzu beeindruckt. »Ich nix Angst vor Alligators, Alligators nix fressen Fleisch von arm Neger, nix mögen Negerfleisch!« Und er schüttete sich aus vor Lachen über seinen guten Witz.
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  Zwei Meter weiter unten wurden die Alligatoren munter


  Lennets größter Helfer

  



  Nach einem herzlichen Abschied von Tante Virginia setzten sich Jean und Lennet am Spätnachmittag in den Mercury und fuhren in Richtung Cocoa. Lennet dachte nach - über Sharman, über die Gefangenen und den F.N.D. »Sie sind ja so ruhig", unterbrach Jean die Stille, »woran denken Sie?«


  »Psst, ich bereite mich vor. Schließlich werde ich gleich den unvergleichlichen Bob kennenlernen!«


  Das Hotel Imperial war ein eindrucksvoller Bau. Es besaß nicht nur ein paar hundert Zimmer, sondern außerdem noch zwei Restaurants, zwei Bars, eine Cafeteria, Konferenzräume, einen Drugstore, einen Friseur und vieles andere mehr. Lennet dachte, daß es Jean sicher lieber wäre, wenn sie ihren Bob erst mal allein sehen würde. Darum sagte er zu ihr: »Gehen Sie in den Drugstore und warten Sie dort auf Bob. Ich habe in der Zwischenzeit noch etwas zu erledigen. Ich komme dann nach.«


  Jean zuckte nur mit den Schultern und betrat den Drugstore.


  Lennet sah auf die Uhr und dachte bei sich: Ich will ihnen eine Viertelstunde Zeit lassen. Er ging quer durch die Empfangshalle, mietete sich auf den Namen Pierre-Louis Crepon ein Zimmer und war erstaunt, daß man ihn noch nicht einmal nach seinem Ausweis fragte. Er bedauerte fast, daß er sich nicht einen neuen Namen zugelegt hatte und ging, nachdem er seinen Handkoffer auf sein Zimmer gebracht hatte, in die Bar. Er wollte ein Bier trinken. »Ihren Ausweis bitte", sagte der Barkeeper. Komisches Land, dachte Lennet, wo man den Ausweis vorzeigen muß, wenn man ein Bier trinken will! Er zog nacheinander seinen Paß, seinen Führerschein und seine Impfscheine heraus und zeigte sie dem Barkeeper. »Genügt das für's erste?« fragte er.


  Der Mann schüttelte den Kopf. Aus all den Papieren ging für ihn nicht Lennets Alter hervor.


  »Was?« schimpfte Lennet, »Sie fragen alle Welt nach dem Alter? Auch die Damen? Diese Dame dort, muß sie Ihnen auch ihr Alter sagen?«


  »Die Dame sieht nicht so aus, als wäre sie minderjährig.«


  »Na, das nenne ich mal einen galanten Barkeeper!« Mit diesen Worten mischte sich nun die Dame selbst ins Gespräch. Sie lachte. Sie war etwa 25 Jahre alt, dunkelblond, sehr hübsch und elegant gekleidet. Sie saß etwas abseits in einer der abgeteilten Nischen und wartete offenbar auf jemand. Sie wandte sich an den Barkeeper und erklärte ihm, es sei ganz bestimmt in Ordnung und er solle Lennet endlich das Gewünschte bringen.


  Lennet ging zu ihrem Tisch. »Madame, ich danke Ihnen. Darf ich mich vorstellen. Mein Name ist Pierre-Louis Crepon. Ich bin mit den hiesigen Sitten und Gebräuchen nicht ganz vertraut.«


  »Monsieur Crepon, ich freue mich, Sie kennenzulernen. Ich hatte ja Französisch, als ich auf dem College war, aber ich fürchte, ich habe das meiste vergessen!«


  »Aber nein, Madame, Sie sprechen ganz ausgezeichnet!«


  »Sie schmeicheln mir! Sind Sie schon lange hier?« Die nette selbstverständliche Art und der drollige Akzent der jungen Frau, beides gefiel Lennet sehr.


  »Nein, erst ganz kurz. Gestern war ich noch in New York!«


  Die junge Dame lachte. Die Unterhaltung mit Lennet machte ihr sichtlich Spaß. Sicher wäre es in dem Ton noch eine Weile weitergegangen, wenn nicht plötzlich ein sehr großer kräftiger Mann aufgetaucht wäre. Irgendwie kam sein Gesicht Lennet bekannt vor. Er redete schnell auf die junge Frau ein. Er schien verärgert zu sein. »Aber er ist doch Franzose!« sagte sie.


  Erst jetzt drehte sich der Mann Lennet zu und sagte mit grauenhaftem Akzent: »Das ist meine Frau! Sie verlieren sich!«


  Lennet antwortete liebenswürdig lächelnd: »Ich bin entzückt, daß diese Dame hier Ihre Frau ist, und ich bitte die Dame um Verzeihung, wenn ich sie belästigt haben sollte.«.


  Von neuem drehte er sich zu Lennet um: »Verschwinden Sie!«


  Jetzt hatte Lennet langsam die Nase voll. »Hören Sie mal, ich habe Ihrer Frau schließlich nichts getan", begann er, »und ich möchte meinen, daß ich das Recht habe, in Ruhe ein Glas zu trinken, wo immer ich will!«


  »Sie müssen das Benehmen meines Mannes entschuldigen. Er kann nichts dafür, er ist im Augenblick sehr nervös", erklärte die Frau.


  Der Mann gab keine Ruhe. Er zeigte in Richtung Tür. Lennet schnaufte tief. Das wäre ein Fest! Zwar war der Unbekannte ohne Zweifel viel stärker und, etwa doppelt so schwer wie er.


  Aber was machte das schön? Ein Agent des F.N.D. hat es nicht gern, wenn ihm jemand auf die Zehen tritt. Lennet, der in allen Kampfarten bestens trainiert war, hätte liebend gern diesem Flegel Manieren beigebracht. Aber da war sein Auftrag! Und der ging vor!


  Lennet ging mit ziemlich angeknackster Laune auf den Drugstore zu. Auf der einen Seite Apotheke, auf der anderen eine Art Sodabrunnen, das ist ein Drugstore. Entlang einer Theke standen etwa zehn Barhocker. Auf einem davon saß Jean.


  Vor sich hatte sie ein großes Glas mit vielen Eiswürfeln und einer braunen, kohlesäurehaltigen Flüssigkeit. Sie spielte mit dem Strohhalm. Der Hocker rechts neben ihr schwankte leicht unter dem Gewicht eines Riesenbabys - blond und rosig, mit Bürstenhaarschnitt, unzähligen Sommersprossen, auf dem runden Gesicht einen Ausdruck von Bewunderung und Anbetung - das war Bob.


  »Lennet", rief Jean, »kommen Sie, setzen Sie sich neben Bob.Aber darf ich erst mal vorstellen? Lennet, das ist Robert III.Cunningham Stuart.«


  »Robert III. Stuart??« wiederholte Lennet und versuchte verzweifelt, sich die Reihenfolge der englischen Könige insGedächtnis zu rufen.


  »Königliche Hoheit, es ist mir eine große Ehre...«


  Jean schien sehr stolz zu sein. Sie lachte laut auf und sagte:


  »Bob ist keine königliche Hoheit. Aber in unseren alten Familien ist es Brauch, den Vornamen, die innerhalb einer Familie von einer Generation auf die andere vererbt werden, Nummern anzuhängen.


  Der sogenannte Robert III. Stuart schüttelte Lennets Hand so fest, daß man meinen konnte, er wollte sie ausreißen. »Freut mich, Sie kennenzulernen, Mr. Lennet. Jeans Freunde sind auch meine!«
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  Auf einem Barhocker saß Jean »Lennet", begann Jean, »ich habe Bob von unserem Verdachterzählt.«


  »Und was meint Robert III. dazu?«


  »Nennen Sie mich bitte Bob, Monsieur.«


  »Danke, gern.«


  »Die ganze Geschichte überrascht Bob nicht allzu sehr.


  Tatsächlich hat er sogar ein Motiv für Sharmans Verhalten gefunden!« warf Jean dazwischen.


  »Nein, wirklich?«


  »Aber ja, ich sagte Ihnen ja, Bob weiß einfach alles. Er weiß, daß Sharman ein passionierter Spieler ist, der in verbotenen Spielkasinos Unsummen verspielt.«


  »Das ist eine Tatsache", warf Bob ein. »Man hat ihn folglich gezwungen, einen Haufen von Schuldscheinen zu unterzeichnen, die von Mr. Sidney, dem Konkurrenten von Papa, angekauft worden sein könnten!«


  »Das allerdings ist nur eine Vermutung!« sagte Bob. »Sidney ist ein skrupelloser Mann. Und er könnte Sharman gezwungen haben, die Foster-Klimaanlagen zu sabotieren, ganz einfach mit der Drohung, ihn sonst wegen seiner Spielschulden ins Gefängnis zu bringen. Also mußte Sharman sich verpflichten, die Foster 3000 so zu konstruieren, daß sie mitten unter dem Flug stillstehen würde. Ergebnis davon wäre: Die NASA würde ihren Auftrag mit uns kündigen und einen neuen mit einem anderen Fabrikanten - möglicherweise mit Sidney abschließen.«


  »Und warum ließ er eine fehlerhafte Klimaanlage in Frankreich bauen? Er wollte ganz sichergehen, daß ihn hier niemand verdächtigen würde, schon gar nicht seine braven Angestellten!«


  »Sie haben recht, Monsieur", sagte Robert III.


  »Etwas an der Sache will mir allerdings nicht in den Kopf.


  Warum sollte ein Mann wie Sidney, der selbst eine große Fabrik hat, hergehen wollen und einen Raumflug sabotieren. Das klingt einfach widersinnig. Was wissen Sie über den Mann?«


  »Nun, er besitzt keinerlei Skrupel", antwortete Bob.


  »Ein Pirat ist er!« rief Jean. »Er hat sich nur durch politische Manipulationen und ganz üble Machenschaften in die Industrie eingeschlichen!«


  »Also gut, Bob, was schlagen Sie vor?« Bob dachte kurz nach und sagte dann: »Wir glauben also, daß Sharman die richtige Klimaanlage durch eine schlechte ersetzt hat. Aber solange wir uns nicht selbst davon überzeugt haben, können wir nicht sicher sein. Also müssen wir uns Gewißheit verschaffen...«


  »Bob, Sie sind ein großer Denker! Wenn also Sharman die gute mit der schlechten Anlage vertauscht hat, dann bedeutet das, daß jetzt die falsche Anlage in der Kapsel ist. Aber wo ist dann die richtige?«


  »Weder im Werk, noch im Büro - das wäre viel zu riskant!


  Sicher wird Sharman die gute Anlage bald vernichten. Aber bis jetzt hatte er keine Gelegenheit dazu. Wo also ist sie?«


  »Vielleicht in seinem Haus in Cocoa", warf Jean ein.


  »Könnte durchaus sein", bestätigte Bob. »Schätze, wir werden uns dort mal umsehen.«


  »Aber wie, bitte schön, soll ich eine gute Klimaanlage von einer schlechten unterscheiden? Wenn ich richtig verstanden habe, sehen doch beide ganz gleich aus.«


  »Lennet, ich werde mitkommen.«


  »Sie, Bob?«


  »Jawohl, ich!«


  »Sie wissen schon, daß Sie damit ein ganz schönes Risiko eingehen. Nachdem Sharman schon Seraphin so deutliche Anweisungen gegeben hat, wird er kaum zögerns Sie sich vom Halse zu schaffen, wenn er es für notwendig hält.«


  »Ich bewundere die... Foster-Klimaanlagen sehr!« Bob drehte sich zu Jean um.


  Der geschraubte Ton der beiden ging Lennet ein bißchen auf die Nerven. »Wann gehen wir los?« fragte er kurz.


  »Sharman ist heute wütend aus New York zurückgekommen.


  Er macht heute Bereitschaftsdienst in Kap Kennedy. Ich schlage vor, wir gehen, sobald es dunkel wird, so gegen acht Uhr, okay?«


  »Okay", antwortete Lennet. Sie aßen zusammen in der Cafeteria des Hotels zu Abend.


  Dann beschlossen sie, daß Jean im Hotel warten sollte, während die beiden Männer Sharman einen Besuch abstatteten.


  Zwar war Lennet der Meinung gewesen, sie könnte mitkommen und Wache stehen, aber Bob protestierte: »Jean darf auf keinen Fall einer Gefahr ausgesetzt werden!« Schließlich setzten sich die beiden in den weißen Mercury und erreichten ohne Eile die Wohnviertel von Cocoa. Das plumpe, viereckige Haus Sharmans lag im Dunkeln.


  »Da ist niemand", flüsterte Bob.


  »Also gehen wir!«


  Sie ließen den Mercury in einiger Entfernung mit geöffneter Motorhaube stehen, so daß es aussah, als hätten sie eine Panne.


  So würde es niemanden weiter wundern, wenn ein fremder Wagen in der Straße stand. Ein Fußgänger wirkte hierzulande schon fast verdächtig, und so gingen sie schnell, um die Straße zu verlassen. Es war Bob, der diese Vorsichtsmaßnahme vorschlug.


  Die Vorder- und die Hintertüre waren verschlossen. Ebenso das Garagentor.


  »Wie geht's jetzt weiter?« fragte Bob.


  »Schnell, würde ich sagen!« sagte Lennet trocken. Als sie um das Haus herumliefen, bemerkte er ein nicht ganz geschlossenes Schiebefenster. Sie gingen zu dem Fenster, und Bob nahm sein Messer aus der Tasche, ließ die Klinge unter das Moskitonetz gleiten und versuchte, es zu lockern. Er zog ein paarmal fest daran und hatte es schließlich in der Hand.


  Lennet schob seine Hand unter das Schiebefenster und drückte vorsichtig nach oben. Bald war die Öffnung so groß, daß Lennet hindurchschlüpfen und ins Innere des Hauses gelangen konnte. Er öffnete eines der größeren Fenster, damit Bob nachkommen konnte. Sie befanden sich in einem Badezimmer.


  »Wollen wir Licht anmachen? Ich habe aber auch eine Taschenlampe dabei", sagte Bob.


  »Wenn wir Licht anmachen, sieht das von draußen viel weniger verdächtig aus als der Schein einer Taschenlampe", warf Lennet ein.


  »Da haben Sie recht, Monsieur.«


  »Lennet heiße ich!«


  Sie untersuchten systematisch das ganze Erdgeschoß, fanden aber nichts. Ebenso erging es ihnen im ersten Stock. »Nichts!«


  »Jetzt verschwinden wir in den Untergrund", sagte Bob.


  »Wohin?«


  »In den Keller, meine ich.«


  Dort fanden sie ein elektronisches Labor, wo Sharman seine privaten Versuche machte. Sie standen einer Unzahl von sonderbaren Apparaten, Schaltbrettern und Klimaanlagen in allen Größen und Formen gegenüber. Lennet war hoffnungslos verwirrt, aber Bob sagte mit leiser Stimme: »Da, da ist sie!«


  Er deutete auf einen Plastikkasten mit vielen Druckknöpfen und Steckkontaktbuchsen auf allen Seiten. »Die Foster 3000", murmelte Bob andächtig.


  Lennet sah sich das Ding etwas näher an. »Ja, das könnte in den Koffer, den Sharman bei sich gehabt hatte, passen.«


  Bob drehte den Apparat ganz vorsichtig um und deutete triumphierend auf einen Kratzer am rechten oberen Winkel.


  »Das hier ist die richtige! Hier sehen Sie, ein Arbeiter hatte einen Kratzer in die Ecke des Gehäuses gemacht. Sharman ist ein Verräter!«


  »Na gut, aber was machen wir jetzt?« Bob lächelte verlegen.


  »Haben Sie eine Idee?«


  »Hmm, ich könnte die Anlage ja noch einmal austauschen.«


  Es dauerte ein paar Minuten, bis Lennet begriffen hatte, was Robert III. sich ausgedacht hatte. Der Ingenieur meinte, daß er sich ohne größere Schwierigkeiten Zugang zu der Kapsel verschaffen könnte. Er würde eine Überprüfung vortäuschen und dann die falsche Klimaanlage gegen die richtige austauschen. Die falsche könnte man dann zu Sharman bringen, der den Tausch gar nicht bemerken würde.


  »Für mich ist die Sache so: Wenn wir Sharman nichts von unserem Verdacht merken lassen, führt er uns vielleicht direkt zu seinen Auftraggebern. Andererseits müssen wir selbstverständlich dafür sorgen, daß Hordon nicht in seiner Kapsel umkommt. Also, wenn Sie glauben, Sie können das mit dem Austausch der Anlagen schaffen - mir ist es recht!«


  Bob überlegte kurz. »Sharman hat bis Mitternacht Bereitschaftsdienst. Wir haben also genug Zeit. Aber allein werde ich es nicht schaffen.«


  »Na, dann machen wir es eben zusammen!« schlug Lennet vor.


  Sie verließen das Haus durch die Hintertür. Das Fenster ließen sie offen für den Fall, daß sie wieder zurückkommen würden.


  Bob trug das Paket zum Auto. Als sie zum Drugstore zurückkamen, war Jean mittlerweile bei ihrem vierten Coke angelangt.


  Die drei verließen zusammen den Raum.


  »Lennet", sagte Bob, »Jean hat mir erzählt, daß Sie eine Waffe haben. Jean ist in Gefahr - leihen Sie mir bitte Ihre Waffe, damit ich sie in jedem Fall beschützen kann!« Lennet war nicht gerade begeistert, aber er gab Bob den großen Revolver.


  Um halb zehn war Bob wieder da. Sie holten die Klimaanlage aus dem Kofferraum und luden sie in Bobs Auto um. Dann fuhren sie sofort los und waren schon bald auf der großen Brücke. Als sie in Kap Kennedy angekommen waren, schlug Bob vor, daß sich Lennet hinten zwischen den beiden Sitzen verstecken solle. Lennet machte es sich so bequem wie möglich.


  Sehen konnte er nichts. Er hörte nur, wie Bob bremste, ein paar Worte mit dem Wachtposten wechselte, der sich seinen Passierschein zeigen ließ und sowohl die Autonummer als auch die Uhrzeit notierte. Dann fuhren sie weiter. Jetzt bin ich also im verbotenen Teil von Kap Kennedy, dachte Lennet. Erste Station war das Industriegelände.


  »Schön ruhig halten!« befahl Bob und verschwand. Kurze Zeit später kam er mit einer Kombizange und einer Schweißbrille wieder. »Legen Sie die Sachen hinten hin.« Lennet verstaute das Werkzeug, während Bob noch einmal wegging. Als er wiederkam, erzählte er Lennet, daß er kurz einen Blick ins Foster-Büro geworfen habe und Sharman mit komplizierten Plänen beschäftigt gesehen habe.


  Die beiden betraten nun das riesenhafte Montage-Gebäude des Raumfahrtzentrums.


  Der Wachtposten nickte Bob kurz zu - hier kannte ihn ja jeder


  - und kaute dann ungerührt weiter Kaugummi, ohne Lennet auch nur einen Blick zuzuwerfen.


  Sie betraten eine der Hallen, und Bob rief völlig verblüfft aus:


  »He, was ist denn das?«


  Die Androklus war verschwunden!


  »Sie wollen mir doch bitte nicht erzählen, daß Sidney die Rakete geklaut hat, vielleicht, um sich einen Schirmständer draus zu machen?« rief Lennet.


  »Na, das wollen wir doch mal sehen!« meinte Bob. Der Wachtposten erzählte ihnen, daß vor zwei Stunden das Transportfahrzeug die Rakete mitsamt der Rampe geholt und weggebracht habe. Offenbar waren die Anweisungen dazu direkt aus Washington gekommen. »Wir haben es ja geahnt", sagte der Wachtposten, »wie es scheint, hat höheren Orts der Countdown schon begonnen.«


  »Wann soll's denn losgehen?«


  »Ich weiß es nicht genau, aber es würde mich nicht wundern, wenn es schon morgen früh wäre.«


  Bob übersetzte Lennet die Worte des Wachtpostens.


  »Ich bin überzeugt, daß Sidney davon gewußt hat!« meinte Lennet. Bob war der gleichen Ansicht. Sidney saß am langen Hebel. Er hatte den Zeitpunkt festgesetzt, an dem Sharman die Klimaanlage eingebaut haben mußte. Dann hatte er seine einflußreichen Freunde eingesetzt - sicher wußten diese über den genauen Zeitpunkt des Starts Bescheid. Schließlich ist eine Rakete zum Mars keine Sache, die von heute auf morgen beschlossen wird. »Dann gehen wir jetzt ins Startgebiet!« schlug Bob vor.


  Die Startzone war ein Achteck. In der Mitte stand eine Betonkonstruktion, auf deren Spitze die Rakete montiert war.


  Ringsumher standen verschiedene andere Gebäude. Bob erklärte, daß dort alle möglichen Einrichtungen untergebracht waren, zum Beispiel das Gaswerk, die Elektrizitätsversorgung, die Startkontrolle und so weiter. Riesige Betonblöcke dienten als Flammenschutz für das Gebiet, das in unmittelbarer Umgebung des Startplatzes lag.


  Das Licht am Einfahrtstor leuchtete orange, eine Warnung, nicht näher zu kommen. Aber Bob fuhr durch und parkte den Mustang im Inneren der Zone.


  Sie stiegen aus. Dann nahm der Ingenieur die Klimaanlage unter den Arm, und die beiden jungen Männer strebten schnell der Betonkonstruktion zu. Vor einem Fahrstuhl, der bis zur Spitze der Rampe fuhr, grüßte der Wachtposten lässig und fragte: »Ist irgend etwas nicht in Ordnung?« Sein Blick war auf das Schweißgerät gerichtet, das Lennet trug. »Wir sind noch nicht ganz fertig", gab Bob zur Antwort.


  Die beiden benutzten den Fahrstuhl.


  Ein bewaffneter Wachtposten stand auf der Brücke von der Plattform zur Rakete. »Und wer ist das da?« fragte er und deutete auf Lennet. »Das ist Mike, mein Schatten. Sie haben ihn doch schon mit mir hier gesehen!« sagte Bob ruhig.


  »Hello Mike", grüßte daraufhin der Posten.


  Sie gingen über die kleine Brücke. Die Kapsel war offen. Bob stieg als erster hinein. Lennet half ihm, die Klimaanlage reinzuholen und stieg dann hinterher. »Auf und ab gehen kann er ja nicht gerade, euer Frank Hordon, wenn er nervös wird", witzelte Lennet.


  Tatsächlich war die Kapsel nicht sehr geräumig. Allerdings befand sich neben dem Sitz des Piloten mit den unzähligen Apparaten drum herum ein freier Platz, wo Kordon immerhin etwas Gymnastik treiben konnte, damit er nicht steif wurde.


  »Machen Sie die Türe zu!« sagte Bob. Lennet schloß die Luke. Bob hatte inzwischen einen Schraubenzieher aus der Tasche gezogen und begann nun, von der Wand eine Klimaanlage abzumontieren, die der von ihnen mitgebrachten zum Verwechseln ähnlich sah. Er brauchte nur ein paar Anschlüsse abzuschalten.


  »Der nächste bitte!« scherzte Bob und wechselte die Anlage aus. Er schloß sie an, kontrollierte die Halterung und drückte auf einen Knopf. Als er sah, daß grünes Licht aufleuchtete, sagte er:


  »Alles in Ordnung!« Er drehte sich zu Lennet um und sagte grinsend: »Gehen wir.«


  Die beiden verließen Kap Kennedy ohne weiteren Aufenthalt.


  Es war fünf Minuten vor elf Uhr. Jetzt blieb ihnen nur noch eines zu tun übrig: die defekte Klimaanlage zu Sharmans Haus zu bringen. Die Hauptsache war erledigt. Frank Hordon würde in seiner Kapsel nicht verbrennen. Sharmans Haus war immer noch dunkel-. Sie fuhren daran vorbei und stellten den Wagen an einer Kreuzung ab.


  Bob und Lennet schlüpften wieder durch das gleiche Fenster.


  Lennet voran, dann kam die Anlage, und schließlich kroch Bob hinterher. Diesmal machten sie im Erdgeschoß kein Licht an, sondern erst, als sie unten im Keller waren. »Wir müssen alles wieder genauso hinstellen, wie es vorher war. Wissenschaftler sind bekanntlich sehr penibel und achten auf jede Kleinigkeit.«


  Bob erinnerte sich genau, wo die Anlage gestanden hatte, und er stellte die mitgebrachte dementsprechend sorgfältig ab.


  »Tadellos", flüsterte Lennet.


  Dann verließen die beiden das Haus auf dem gleichen Wege, auf dem sie hereingekommen waren, und brachten das Moskitonetz wieder in seine alte Lage. Dann verschwanden sie.


  Lennet fuhr mit dem Lift zum vierten Stock seines Hotels. Er sperrte die Türe auf, betrat das Zimmer, schloß die Tür hinter sich und schaltete das Licht an.


  »Habe die Ehre, Herr Leutnant", sagte eine Stimme in Französisch.
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  Lennet verließen Kap Kennedy


  Drei auf der Jagd nach Lennet

  



  Die drei Leidensgenossen auf der Plattform hatten den ganzen Tag damit verbracht, die Sitten und Gebräuche der Alligatoren zu studieren und sich gegen die pralle Sonne zu schützen.


  Irgendwie gelang es den Gefangenen, den Wasserzufluß in das Becken zu öffnen.


  Als die Männer endlich entdeckten, daß alle Tiere aus dem noch trockenen Teil des Beckens verschwanden, befahl Seraphin: »Los, Pedro, du versuchst rauszukommen!« Pedro sprang in das Becken, durchquerte es in drei großen Sätzen, sprang nach oben, erreichte den äußeren Rand, zog sich mit einem Klimmzug hoch - und fand sich wohlbehalten und in Freiheit wieder. Die anderen machten es ihm nun nach. Ohne ein Wort zu wechseln, verließen sie die Farm und erreichten die Straße. Seraphin fürchtete Sharmans Rache und hatte beschlossen, die Sache wieder gutzumachen, koste es was es wolle. »Hört mal zu, ihr beiden. Wenn wir per Anhalter in die Stadt fahren wollen - zu dritt ist das unmöglich, da nimmt uns niemand mit. Ich werde es allein versuchen. Ich komme dann sofort zurück und hole euch ab.« Er zog seinen Regenmantel aus, ebenso die gestreifte Weste und die rote Jacke, um nicht damit unnötiges Aufsehen zu erregen. Dann stellte er sich mit abgespreiztem Daumen nach bewährter Anhalter-Manier am Straßenrand auf und wurde schon vom vierten Auto, das vorbeikam, mitgenommen. Er fuhr mit bis Cocoa, mietete sich dort ein Auto und fuhr dann zurück, um die beiden Kumpane aufzuklauben.


  »Gehen wir jetzt zurück zur Plantage und quetschen die Frauen aus?« fragten sie.


  »Ich will nur diesen kleinen Bengel zwischen die Finger kriegen, der den französischen Offizier mimt!«


  Seraphin rief nacheinander die Farm, dann alle Hotels und Motels von Cocoa an. Es war sein Glückstag heute: Im Imperial erklärte man ihm, daß dort sehr wohl ein Mr. Crepon abgestiegen sei. Im Augenblick sei er aber nicht da.


  Alle drei, Seraphin, Pablo und Pedro, waren routinierte Einbrecher. So war es nicht schwierig für sie, die Tür von Lennets Zimmer zu öffnen. Drin machten es sich die inzwischen wieder bewaffneten Männer bequem. Sie warteten nur zwei Stunden.


  Plötzlich drehte sich der Schlüssel im Schloß um, und Lennet kam herein. Was nun folgte, bereitete Seraphin große Genugtuung. Er stand auf, richtete die Waffe auf den Mann, der ihn am Morgen besiegt hatte, und sagte in sarkastischem Ton:


  »Habe die Ehre, Herr Leutnant!«


  »Hände hoch!« schrie Pedro und kam aus seinem Versteck hinter dem Bett hervor.


  »Höher!« Das war Pablo.


  Lennet gehorchte. Ihm fiel ein, daß er seinen Revolver Bob gegeben hatte. Also war er den Banditen völlig wehrlos ausgeliefert. Seraphin durchsuchte ihn und breitete alles, was er in seinen Taschen fand, auf dem Bett aus.


  »Dreh dich mit dem Gesicht zur Wand!« Lennet gehorchte.


  »Wie heißt du?« begann Seraphin.


  »Pierre-Louis Crepon.«


  »Und das soll wahr sein?«


  »Sie können ja in meinem Paß nachschauen - falls Sie lesen können!«


  »Pässe, mein Kleiner, die kann man ändern, das wußten wir schon zu einer Zeit, als du noch in den Windeln gelegen hast!


  Für wen arbeitest du?«
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  » Habe die Ehre, Herr Leutnant!« spottete Seraphin


  »Für mich!«


  »Da hast du wohl Glück mit deinem Chef, wie?«


  »Genau!«


  »Eins muß ich sagen - schlecht lebst du nicht gerade! In deiner Brieftasche sind 500 Dollar.«


  »525, wenn ich bitten darf.«


  »Wo hast du die her?«


  »Das ist meine Reisekasse!«


  »Was machst du in Frankreich?«


  »Ich bin Journalist.«


  »Und hier?«


  »Ich hatte gehofft, hier bei einer Presseagentur zu landen, aber daraus ist nichts geworden.«


  »Und wie bist du an die Adresse der kleinen Foster gekommen?«


  »Ich habe durch Freunde erfahren, daß sie einen Französischlehrer sucht.«


  »Was für Freunde?«


  »Die Smith-Lawrens.«


  »Kenne ich nicht!«


  »Das würde mich auch wundern, das sind nämlich sehr gute Leute.«


  »Soso, du Wicht, und jetzt sollen wir dir abnehmen, daß du die kleine Foster entführt hast, den Portier vertrimmt hast und aus dem Fenster im siebten Stock gesprungen bist, nur um dir die Zeit zu vertreiben?«


  »Natürlich nicht! Um zu heiraten!«


  »Warum denn das?« fragte schließlich Seraphin.


  »Wie kann man nur so blöde fragen!« Lennet merkte, wie er langsam an Boden gewann. »Hätten Sie vielleicht nicht die kleine Foster geheiratet, wenn Sie gekonnt hätten? So einen Goldfisch läßt man sich doch nicht entgehen!«


  Damit war der Bann gebrochen. Bis jetzt hatten die Banditen Lennet für einen Polizisten oder einen Aufklärungsoffizier gehalten; und entsprechend haßerfüllt waren ihre Gefühle ihm gegenüber gewesen. Plötzlich hatten sie mehr den Eindruck, daß sie einen ganz schön ausgekochten Jungen vor sich hatten, sozusagen einen der ihren.


  »Warum hast du gesagt, du würdest uns laufenlassen, wenn du deine Angelegenheiten mit Sharman geregelt hättest?«


  »Was für eine Frage! Weil er der Vormund ist, und weil ich keine Lust hatte, mir von euch dazwischenfunken zu lassen.


  Schließlich mußte ich ihn noch einseifen, nachdem ich die Kleine schon geschafft hatte!«


  »Und warum mußten wir Herr Leutnant zu dir sagen?« bohrte Pedro weiter.


  Das war eine große Unvorsichtigkeit gewesen! Lennet machte sich schwere Vorwürfe. Leichthin sagte er: »Ganz einfach, weil es mir Spaß machte zu sehen, wie ihr Haltung annehmt!«


  Seraphin warf ein: »Alles was er sagt, kann stimmen.«


  »Es klingt aber sehr unwahrscheinlich", meinte Pablo. »Wie auch immer", meinte Seraphin, »auf jeden Fall haben wir ihn.


  Und das werden wir gleich Sharman erzählen. Er ist der Boß, er soll entscheiden. Ich rufe ihn jetzt an.«


  Lennet starrte noch immer auf die Tapete. Er hörte, wie Seraphin den Telefonhörer abnahm und eine Nummer wählte.


  »Mr. Sharman?...ja, Seraphin hier - ich habe eine erfreuliche Nachricht für Sie. Wir haben den betreffenden jungen Mann gefunden... O ja, er befindet sich momentan in bester Obhut...


  Ja, Monsieur, wie ich schon sagte..., Zimmer 521, Imperial Hotel... Ja, seine Geschichte klingt ganz einleuchtend... Gut, Monsieur, ganz wie Sie wünschen!«


  Er legte den Hörer wieder auf.


  »So, Herr Bräutigam, Sie werden sich jetzt mal ins Bad begeben. Sharman will uns zuerst allein sprechen. Und versuche ja nicht, abzuhauen, sonst geht's dir schlecht!«


  Pedro schob Lennet in das Badezimmer. Die Tür schloß sich hinter ihm. Er hörte, wie die drei zum anderen Ende des Zimmers gingen und sich dort leise unterhielten. Er machte Licht. Ha! Seraphin hatte ihm gesagt, daß er ja nicht versuchen sollte, zu fliehen. Das war völlig überflüssig gewesen. Das Bad hatte nur die eine Tür und kein Fenster, nur einen kleinen Entlüftungsschacht, nicht größer als ein Arm. In ein paar Minuten würde Sharman schon im Hotel sein, und Lennet wußte natürlich, daß er die alberne Geschichte, die er den drei Kerlen erzählt hatte, keine Sekunde glauben würde. Was hatte er noch für eine Chance? Er machte sich keine Illusionen über seine Lage. Aber das allein war es nicht.


  Er fürchtete nicht so sehr um sein Leben. Aber es blieb ein unvollendeter Auftrag zurück - trotz des geglückten Austauschs.


  Irgendeine Kleinigkeit war da - Lennet wußte selbst nicht, was es war, aber irgend etwas war verkehrt, ließ ihn unbefriedigt. Er hatte dieses Gefühl gehabt, als Bob und er das Labor noch einmal betrachtet hatten, ehe sie es endgültig verließen. Da war etwas gewesen - irgendeine Kleinigkeit etwas, das alle ihre bisherigen Anstrengungen zunichte machen würde. Wenn er sich nur noch einmal in dem Labor umsehen könnte! Er würde es bestimmt finden! Aber dazu müßte er erst mal hier raus.


  Er untersuchte den Entlüftungsschacht. Zu eng! Nicht einmal ein Baby wäre da durchgekommen!


  Die Zeit verging. Bald würde Sharman hier sein. Die bewaffneten Typen würden hereinkommen, und alles wäre aus!


  Doch niemals würde er sich widerstandslos ergeben. Er sah den Handtuchhalter und montierte ihn von der Wand ab. Damit würde er sich für's erste verteidigen. Dann überlegte er sich, wie er vorgehen würde. Sollte er sich in der Badewanne verstecken und den Duschvorhang sozusagen als Abschirmung benutzen?


  Oder sollte er den Augenblick abwarten, in dem Sharman das Zimmer betrat? Sein Vorteil wäre dann der Überraschungseffekt. Aber andererseits würde es auch bedeuten, daß er sich dem gegnerischen Angriff sozusagen in freier Bahn und bei vollster Beleuchtung aussetzen würde. Dagegen war es nicht schwer, das Bad in Dunkelheit zu hüllen. Er schaltete das Licht aus und stand in völliger Finsternis. Nein, nicht ganz - ein Lichtstrahl kam unter der Tür durch, und dann - ja dann war da doch noch ein ganz schwacher Lichtschimmer oberhalb des Waschbeckens. Er machte das Licht wieder an. Unter dem Toilettenschrank, der in die Wand eingelassen war, sah er einen Schlitz. Lennet erkannte gleich, wozu er diente: Es war eine praktische, typisch amerikanische Einrichtung. Man konnte hier die gebrauchten Rasierklingen hineinstecken, die dann in einen Hohlraum in der Wand rutschten. So konnte sich niemand verletzen.


  Da Lennets Bad und das seines Zimmernachbarn sich genau gegenüberlagen, war das auch der Fall mit ihren Toiletten-Schranken und mit dem Rasierklingenschlitz. Lennet brauchte nur das Licht wieder auszumachen und sein Gesicht zu den beiden Schlitzen hinunterzubeugen, da erblickte er wieder das Licht. »Das bedeutet also", murmelte er, »daß mein Zimmernachbar gerade im Bad ist. Er müßte also bemerken...«


  Schnell machte er das Licht wieder an, entfernte das Papier von der Hotelseife, nahm eine der rostigen Schrauben, mit denen der Handtuchhalter befestigt gewesen war, faltete das Papier und schrieb nur ein Wort darauf: HILFE! Dann schob er das Papier ganz vorsichtig in den Schlitz. Nachdem er das Licht wieder ausgemacht hatte, konnte er sich ganz leicht durch den Lichtschimmer leiten lassen.


  »Bleibt nur zu hoffen, daß wirklich jemand in dem Bad drüben ist. Jemand, der nicht gleich die Nerven verliert und der das Ganze nicht für einen Witz hält, sondern jemand, der vielleicht die Polizei oder die Hoteldirektion anruft. Wenn dann die Polizei käme, müßte ich mich nur noch unauffällig aus dem Staub machen...«


  Lennet schob und schob! Solange, bis das Papier plötzlich seinen Händen entglitt und seinen Weg allein fortsetzte. Als nächstes hörte er einen lauten Fluch, das Geräusch umstürzender Möbel und dann war einen Moment Ruhe. Dann ertönte eine Donnerstimme - aber das kam nicht aus dem Nachbarzimmer, sondern aus seinem eigenen! Lennet zögerte keine Sekunde lang. Den Handtuchhalter vor sich herschwenkend, stürzte er in sein Zimmer. Als erstes sah er, daß die Zimmertür offenbar mit Gewalt geöffnet worden war. Seraphin, Pedro und Pablo standen in Verteidigungsstellung, zögerten aber, von ihren Schußwaffen Gebrauch zu machen - sicher wegen des Lärms, den das verursacht hätte. Sie standen einem mittleren Riesen gegenüber, der nichts weiter anhatte als eine Schlafanzugshose und eine Sonnenbrille. Lennets Überraschung war groß. Er erkannte ihn sofort. Es war der Kerl aus der Bar!


  »Sir", sagte Seraphin würdevoll - aber weiter kam er nicht.


  Ein rechter Schwinger beförderte ihn erst mal auf den Teppich.


  Pedro kam näher und bekam einen Leberhaken verpaßt, daß er in sich zusammenfiel.


  Inzwischen hatte sich Pablo hinter dem Bett versteckt. Er konnte von dort aus besser schießen, ohne seine Komplicen zu gefährden. Aber Lennet stürzte sich auf ihn und schlug ihm mit dem Handtuchhalter auf das Handgelenk, daß es nur so krachte.


  Der Mann ließ die Waffe fallen. Lennet trat mit dem Fuß drauf.


  Pablo wollte ihn angreifen, aber Lennet wich aus und knallte ihm die Faust gegen die Schläfe, daß er bewußtlos auf dem Teppich zusammensackte. Die siegreichen zwei, der Riese und Lennet, betrachteten sich einen Augenblick lang schweigend.


  Dann begann der Mann zu lächeln. Lennet lächelte zurück.


  »Merci", bedankte sich der Geheimagent und streckte die Hand aus. »Danke schön!«


  Er wußte genau, daß es wohl kaum jemand geben würde - und sei er auch noch so stark und geschickt wie dieser Mann hier der sich, ohne zu zögern und zu überlegen, für einen Fremden dermaßen ins Zeug gelegt hätte. Er war ihm jetzt sehr dankbar.


  Ein paar Stunden zuvor war er noch furchtbar wütend auf ihn gewesen.


  Während sich Lennet nun daran machte, die »Opfer" ins Bad zu transportieren, hängte der Riese die Türe wieder zurück in die Angeln. Unterdessen schickte seine hübsche Frau auf dem Gang die Neugierigen weiter, indem sie ihnen erzählte, ein Betrunkener habe ein bißchen um sich geschlagen, aber jetzt sei alles wieder in Ordnung.
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  » Sir", sagte Seraphin würdevoll - aber weiter kam er nicht


  Als alles wieder zurechtgerückt war und nachdem sie die Waffen der drei Ganoven eingesammelt hatten, gingen sie in das andere Zimmer.


  »Jetzt erzählen Sie mir bitte die ganze Geschichte. Meine Frau wird übersetzen.«


  »Monsieur", begann er, »ich stehe tief in Ihrer Schuld, und Sie werden mich sicher für sehr undankbar halten, wenn ich Ihre Frage nicht beantworte. Aber bitte glauben Sie mir es dreht sich hier nicht nur um mich. Sie sind mir ohne zu überlegen zu Hilfe geeilt. Sie hatten keine Ahnung, weshalb ich mich mit den Kerlen rumschlug. Es gibt da eine Sache, über die ich mir jetzt sofort Gewißheit verschaffen muß, etwas, das mich sehr beunruhigt. Wenn das erledigt ist, kann ich vielleicht offener mit Ihnen sprechen.«


  »Sagen Sie uns wenigstens, worum es sich handelt.« Der Mann gab sich nicht so schnell zufrieden.


  »Es handelt sich um eine äußerst wichtige Sache. Soviel kann ich Ihnen sagen: Ich bin beauftragt, für die Sicherheit des Astronauten zu sorgen, der demnächst in Richtung Mars starten wird.«


  Lennet ging zurück in sein Zimmer. Die drei Männer schienen noch bewußtlos zu sein. Wundert mich nicht, nach dem, was die gerade erlebt haben! dachte der Agent. Er wußte, daß Sharman jeden Augenblick kommen konnte. Trotzdem schnitt er noch schnell die Telefonleitung durch und verschloß dann die Tür von außen. Dann ging er hinunter in die Halle.


  In der Falle

  



  Die ganze Zeit über versuchte Lennet, sich daran zu erinnern, was dieses Etwas war, daß ihm aufgefallen war in dem Moment, als Bob und er Sharmans Labor verlassen hatten. Er wollte seinem Helfer, Mr. Turner, zeigen, wie er sich über eine Sache Gewißheit verschaffte, aber über welche Sache das wußte er selbst noch nicht.


  Er fand, daß er eigentlich mal Bob anrufen könnte und ging zurück in die Halle, wo mehrere Telefonzellen standen. Erst versuchte er es zu Hause - Bob hatte ihm seine Privatnummer gegeben - aber da meldete sich niemand. Dann wählte er den Anschluß in Kap Kennedy. Eine Frauenstimme sagte ihm, daß Mr. Stuart nicht da sei und fragte ihn, ob er statt dessen Mr. Sharman sprechen wolle. Er lehnte dankend ab.


  Er stieg in den Mercury, legte eine der »eroberten" Pistolen ins Handschuhfach, behielt die andere in der Tasche und fuhr los. Sharman hatte bis Mitternacht Bereitschaftsdienst. Jetzt war es zwanzig nach zwölf Uhr. Selbst wenn man annimmt, daß er nicht früher weggegangen ist, könnte er jetzt schon im Hotel sein. Lennet fuhr zu Sharmans Haus.


  Er ließ den Mercury in einiger Entfernung stehen und lief über den Rasen auf das Badezimmerfenster zu. Er mußte wieder das Moskitonetz entfernen - diesmal ohne Bobs Hilfe. Er versuchte es zunächst ohne Erfolg. Plötzlich glaubte er ein Geräusch zu hören. Er verharrte ein paar Minuten völlig bewegungslos und schlich dann vorsichtig und leise um das Haus. Aber alles war nach wie vor dunkel, und weder auf der Straße noch in der Garage war ein Auto zu sehen. Er machte sich wieder an die Arbeit. Schließlich gab das Gitter nach. Er legte es vorsichtig ins Gras, schob das Fenster nach oben und stieg hinein. Vom Badezimmer aus ging er durch den Flur und in den Salon, von wo aus die Treppe nach unten führte. Durchdie Fenster drang immerhin soviel Licht, daß er zwar undeutlich, aber immerhin die Umrisse der Couch, der Sessel und eines Fernsehapparates erkennen konnte. Er war etwa in der Mitte des Zimmers angelangt, als eine ruhige Stimme auf Englisch zu ihm sagte: »Hände hoch!«


  Schätze, es hat wenig Sinn, so zu tun, als verstünde ich kein Englisch, dachte Lennet und hob schnell die Hände in die Höhe.


  An eine Verteidigung war nicht zu denken. Sein Gegner, der irgendwo im Zimmer wai, kannte ohne Zweifel dieRäumlichkeiten besser und hatte auch mehr Zeit gehabt, sich an die "Dunkelheit zu gewöhnen. Es wäre ein ungleicher Kampf gewesen!
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  Lennet schob das Fenster nach oben und stieg ins Dunkel


  Plötzlich ging das Licht an. Lennet schloß geblendet die Augen. Als er sie gleich wieder öffnete, sah er vor sich das Gesicht von Sharman über einer Sessellehne auftauchen. Der Hausherr hatte hinter dem Sessel gekniet. Sein Gesicht war in der Zwischenzeit nicht sympathischer geworden. Die Hand hielt einen schweren Colt, der nichts Gutes versprach.


  »Sie sind mir von Frankreich aus hierher gefolgt, nicht wahr?«


  Seine Augen blickten Lennet starr und unverwandt an.


  »Von Frankreich? Was denn nicht noch alles? Und warum?Vielleicht, um Sie um ein Autogramm zu bitten?«


  »Das werden wir gleich sehen. Ich habe so das Gefühl, als ob ich Sie komische Figur schon mal irgendwo gesehen hätte.


  Legen Sie sich flach auf den Bauch. Los! Keine Angst, Sie werden sich nicht schmutzig machen, der Teppich ist erst gesaugt worden. Und glauben Sie ja nicht, daß ich zögern werde zu schießen, wenn Sie mich dazu zwingen. Ich bin hier zu Hause und das Gesetz erlaubt mir, mich gegen Einbrecher zu wehren.«


  »Und jetzt", sagte Sharman, »wenn Sie eine Waffe haben, dann holen Sie sie ganz langsam aus der Tasche und werfen Sie sie zu mir rüber. Sie haben verstanden? Ich sagte langsam. Eine schnelle Bewegung, und Sie sind ein toter Mann.«


  Es kostete Lennet einige Anstrengung, die Pistole, die er Seraphin abgenommen hatte, aus der Tasche zu ziehen. Er warf sie Sharman vor die Füße.


  »Sie sollen sich nicht bewegen", sagte Sharman, der jetzt näherkam - und zuschlug.


  Als Lennet wieder zu sich kam, erblickte er zuerst Sharman, der aufrecht vor ihm stand. Rechts und links von ihm standen zwei hochgewachsene Männer in Ölmänteln und großen Pilotenbrillen. Sharman war gründlich der Mund gestopft worden, und zwar mit einem Schal, der in seinem Genick verknotet worden war. Außerdem lag um seinen Hals eine Stahlschlinge, deren anderes Ende einer der beiden Männer inder Hand hielt.


  Irgend etwas regte sich in Lennets Gedächtnis. Er hatte das doch schon einmal irgendwo gesehen, diese schwarze Seemannskluft und diese Brillen. Diesen Eindruck von geballter Kraft und Disziplin hatte er schon einmal gehabt. Aber wann?


  Wo? Es fiel ihm nicht ein. Langsam setzte er sich aufrecht hin.


  Jeder Atemzug bedeutete für ihn neues Leben. Wie dankbar war er seinen beiden »Rettern"! Um so irritierter war er, als er plötzlich vor seiner Nase eine Stahlschlinge blitzen sah, die sich gleich darauf um seinen Hals legte. Es blieb ihm gar nichts anderes übrig, als jede Bewegung des Mannes, der ihn jetzt sozusagen am Gängelband hatte, mitzumachen. Er erhob sich schwankend. Die beiden Matrosen wechselten einen Blick.


  Einer hatte Sharman übernommen, der andere Lennet. Sie steuerten, jeder gefolgt von seinem Gefangenen, auf die Treppe zu. Sie machten den Eindruck, als wüßten sie sehr genau, was sie wollten, und jeder Widerstand wäre zwecklos gewesen. Sie benutzten völlig ungerührt den Vorderausgang und schienen es gar nicht für nötig zu halten, sich etwa unauffällig zu benehmen.


  Direkt vor dem Haus wartete ein großer Jeep mit laufendem Motor auf sie, am Steuer saß ein Mann, der genauso gekleidet war wie die beiden anderen. Er fuhr rücksichtslos und völlig blindlings über den Rasen und weiter auf die Straße.


  Stopschilder ignorierte er grundsätzlich, ebenso ungerührt fuhr er über rote Ampeln und schaute weder nach rechts noch nach links. Niemand sprach ein Wort. Weder die Gefangenen noch ihre Bewacher. Der Jeep fuhr über die Brücke, die über Merrit Island nach Kap Kennedy führte, bog dann aber nach rechts auf die Küstenstraße Al8 ab.


  Als sie zum x-tenmal ein Rotlicht überfahren hatten, hörten sie hinter sich eine Sirene. Lennet drehte sich um. Ein Streifenwagen der Polizei hatte die Verfolgung des Jeeps aufgenommen. Auf dem Dach drehte sich das Rotlicht. Der Fahrer des Jeeps warf einen kurzen Blick in den Rückspiegel und drückte dann auf einen Knopf. Eine Flüssigkeit ergoß sich aus einer Öffnung, die sich unter der hinteren Stoßstange befand.


  Lennet sah, wie das Polizeiauto rutschte, plötzlich in wildem Zickzack fuhr. Es geriet auf die linke Fahrbahn, stürzte über die Felsenklippen und verschwand im Meer.


  Sharman hielt den Atem an, aber die beiden Bewacher zeigten keinerlei Reaktion. Sie fuhren noch ein gutes Stück weiter, bis sie sich auf einmal in der Mitte einer Insel befanden - überall von Wasser umgeben.


  Plötzlich bremste der Fahrer, fuhr scharf nach rechts und hielt mit hellerleuchteten Scheinwerfern auf einer Landebrücke aus Beton. Licht stieg aus dem Wasser auf, und eine Plattform erhob sich. Sie bewegte sich in Richtung der Landebrücke.


  Der Jeep fuhr wieder an, und zwar manövrierte er sich auf die Plattform, die nur etwa 25 Zentimeter über dem Wasser lag.


  Plötzlich senkte sich die Plattform wieder und mit ihr der Jeep. Zwischen zwei Metallwänden ging es abwärts. Eine Metalldecke schob sich über die Wände der Plattform. Noch einen Augenblick lang sah Lennet über sich den dunklen Himmel Floridas, hörte er noch das Plätschern des Wassers -dann war alles still.


  Dann ging auf einmal wieder Licht an, und Lennet spürte, wie jemand an der Stahlschlinge, die immer noch um seinen Hals lag, zog.


  Türen öffneten sich.


  Er folgte den Matrosen, ohne Widerstand zu leisten.


  Er trat mit den zwei Bewachern in einen viereckigen, holzgetäfelten Raum mit Ledersesseln.


  »Schafft den Alten nach unten!« befahl ein Commodore genannter Mann mit unbewegter Stimme. »Der andere bleibt hier. Nehmt ihm die Halsschlinge ab und verschwindet.« DieMänner gehorchten.


  »Ich erkenne Sie wieder", begann der Commodore, »Sie sind... Leutnant Lennet vom französischen Geheimdienst.«


  »Und Sie sind der Commodore Burma von der SPHINX.«


  »Ich habe einige Achtung vor Ihnen", begann der Commodore, »und das ist sehr lästig. Für die meisten Leute habe ich nichts weiter übrig als Verachtung. Das ist wesentlich bequemer. Leute, vor denen ich Achtung habe, muß ich leider vernichten! Diesmal muß ich mich leider bald und endgültig von Ihnen trennen. Ich werde Sie meinen Leuten übergeben. Und die werden dann mit Ihnen machen, was sie für richtig halten. Wie ich die Sympathie meiner Leute für Sie kenne, werden Sie danach kaum mehr die Gelegenheit haben, mir noch ein drittes Mal über den Weg zu laufen.«


  »Wer weiß, Commodore, auch die SPHINX ist nichtallmächtig!«


  »Sie wissen ebenso gut wie ich, daß SPHINX die größte Macht der Welt ist. Sie wissen auch, daß es sich um ein internationales Finanzsyndiakt handelt, das nahezu alles Geld der Welt in Händen hält. Sie besitzen Einfluß auf fast alles und nützen ihn auch. Die Staats- und Regierungschefs sind nichts weiter als Marionetten in ihrer Hand. Ich diene den richtigen Herren, Leutnant, Sie den Strohpuppen!«


  Jetzt hob Lennet das Glas. »Commodore, vielleicht haben Sie recht - aber sollte unter all dem Stroh dieser Strohpuppen ein winziges Körnchen Weizen stecken, so möchte ich auf das Überleben dieses Körnchens trinken!«


  Eine Stunde lang fuhr Lennet mit diesen Leuten anscheinend in einem Unterseeboot. Während der Fahrt tranken Lennet und der Commodore. Greg, der die beiden bediente, wußte nicht mehr, woran er war. Sollte er nun freundlich sein zu Lennet oder nicht? An der Wand leuchtete plötzlich ein Licht auf. Der Commodore stand auf.


  »Leutnant, wir sind da! Noch niemand, der hier an Bord meiner ,Ödipus' war, hat seine Anwesenheit lange überlebt. Sie werden so sterben, wie es sich für einen Offizier gehört! Ich versichere Ihnen meine größte Anerkennung!«


  »Recht geschieht dir, Pichenet! Meinen Glückwunsch!« rief Greg ihm nach.


  Wieder ging Lennet den Gang entlang, dann eine Schiffstreppe hinauf und plötzlich empfing ihn Luft. Er entdeckte eine kleine Eisenbrücke, vereinzelt Lichter und überall große Nachtfalter. Hinter sich sah er die verschwommenen Umrisse von schwarzgekleideten Matrosen.


  Das Unterseeboot verschwand schon wieder, mit ihm der Commodore Burma, der neuen Aufträgen der SPHINX


  entgegenfuhr. Auf dem Kai aus grünlichem Marmor fanden sich Lennet und Sharman Seite an Seite wieder. Ihnen gegenüber wartete eine Gruppe von Männern, die ihr Kommen aufmerksam und gespannt beobachtet hatten.


  Einer dieser Männer lag auf einer Chaiselongue. Er trug einen purpurroten Hausmantel und hatte eine kostbare Decke leicht über sich gebreitet. Weder das eine noch das andere konnte aber die riesigen Ausmaße dieses Mannes verdecken! Er lutschte lächelnd ein Bonbon nach dem anderen, die er aus einer Kristallschale nahm. In einer anderen Kristallschale - Lennet sah es mit Erstaunen - lagen Stücke rohen Fleisches.


  »Guten Tag!« flötete Sharman.


  »Sieh an, der kleine Franzose, der kein Englisch spricht, nicht wahr? Was für ein glücklicher Zufall, daß Sie gerade bei diesem Idioten von Sharman waren, als meine Leute zu ihm kamen, um ihn zu holen!« meinte der Mann im roten Mantel.


  »Mr. Sidney, darf ich Ihnen versichern...«


  Sidney unterbrach ihn: »Sharman, Sie öden mich an, haben Sie immer noch nicht begriffen, daß ich Sie nur benutzt habe?


  Und daß Sie nur hier sind, um zu sterben. Ebenso wie dieserkleine Franzose? Aber der wird vorher noch reden. Aber Sie, Sharman, Sie sind für mich nur noch eine ausgepreßte Orange!«


  Sharman war bei diesen Worten leichenblaß geworden. Er wollte etwas erwidern, aber Sidney winkte gelangweilt ab.
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  Sofort begann das Wasser zu schäumen. Die Ungeheuer tauchten auf


  »Da, sehen Sie mal!« sagte er, nahm ein Stück Fleisch zwischen zwei Finger und warf es ins Wasser. Sofort begann es dort zu schäumen und sich zu bewegen. Man sah die Umrisse großer Leiber. Lennet hatte Mühe, sich sein Entsetzen nicht anmerken zu lassen. Die Ungeheuer, die sich dort um ein Stück Fleisch stritten, waren riesig große Haie!


  »Bald werden sie sich auch um euch raufen!« sagte Sidney.


  »Aber Sir, wa... was haben Sie mir denn vorzuwerfen?«stotterte der unglückliche Sharman.


  »Soll ich Ihnen das sagen? Gut, das will ich tun. Sie haben mir versprochen, die Foster 3000 zu sabotieren, damit der nächste Auftrag der NASA an mich, Sidney, Mitglied der SPHINX gehen würde und nicht wieder an irgendeine lächerliche Wasweißich-Foster-Gesellschaft. Als Ausgleich dafür sollte ich Ihre Spielschulden erledigen.«


  »Ja, aber Sir.. ,"


  »Und was haben Sie gemacht? Sie haben drei schwachköpfige Muskelmänner angeheuert, in der Hoffnung, daß die Ihnen Ihr Mündel vom Hals schaffen. Sie wollten das gute Kind beerben und wären mir somit nicht mehr verpflichtet gewesen. Aber die drei Idioten haben einen Fehler nach dem anderen gemacht. Und sie haben dafür auch gekriegt, was sie verdienten. Das freut mich! Aber Sie - Sie lassen sich von dem jungen Kerl hier von Frankreich aus verfolgen. Aber nicht genug damit! Sie haben sich auch so dämlich angestellt, mitsamt Ihren drei Supermännern, daß er alles rausgekriegt hat! Er ist Ihnen auf die Schliche gekommen, und hat die defekte Klimaanlage durch die richtige ersetzt! Und das ausgerechnet in dem Moment, wo ich alle Hebel in Bewegung gesetzt hatte, um einen früheren Start der Rakete zu erreichen. Ich habe es mit dem Hinweis auf eventuell mögliche Sabotage getan. Mir schien das notwendig zu sein, damit man Ihr Verwechslungsspielchen nicht doch noch zu guter Letzt bemerkte! Sie sehen wohl selbst, mein lieber Sharman, es war höchste Zeit, Sie aus dem Verkehr zu ziehen.Und genau das habe ich vor!«


  »Mr. Sidney, woher wissen Sie das alles?«


  Sidney zuckte mit den Schultern und deutete auf einen Berg von Papieren, die ausgebreitet auf einem kleinen Tisch neben ihm lagen.


  »Die SPHINX", begann er, »hat überall ihre Informanten.


  Diese Leute dürfen niemals eingreifen - sie liefern nur ihre Berichte. Die Stewardeß der PAN AM gehört zu unseren Leuten, der Portier in der Park Avenue, ebenso einer Ihrer Nachbarn, verehrter Mr. Sharman! Selbstverständlich auch einer der Boys im Imperial-Hotel und der NASA-Posten, der die Kapsel bewachte. Auch er hatte die Anweisung, nur alles genau zu beobachten, aber auf keinen Fall selbständig etwas zu unternehmen. Glauben Sie mir, ich weiß alles!«


  »In diesem Fall, Mr. Sidney, bin ich sehr erleichtert", sagte Sharman, »wenn Sie nämlich alles wissen, dann wissen Sie auch, daß ich die Klimaanlagen ja noch gar nicht ausgetauscht hatte. Ich habe bisher nur auf die defekte Anlage einen Kratzer gemacht, damit es unmöglich sein würde, den Austausch zu bemerken. Wenn dieser junge Mann hier einen Austausch der Anlagen vorgenommen hat, dann hat er für uns gearbeitet! Die Foster 3000 in meinem Labor war die defekte. Ich wollte sie heute abend holen, um sie auszutauschen, als ich in meinem Haus Geräusche hörte und diesen Eindringling überwältigte.


  Meinen Wagen hatte ich vorsichtshalber in einiger Entfernung geparkt, damit niemandem mein nächtliches Kommen und Gehen auffiele. Sie sehen, Mr. Sidney, alles ist in bester Ordnung!«


  Während er sprach, nahm Sharman langsam wieder seine natürliche Farbe an. Sidney betrachtete ihn unablässig mit seinen kalten grünen Augen.


  Lennet wäre am liebsten mit dem Kopf irgendwo gegen eine Wand gerannt! O verdammt! Ja, so war es gewesen! Als sie das Labor verließen, hatten sie keinerlei Veränderung festgestellt.


  Wenn aber alles nach Plan verlaufen wäre, hätte er eine Veränderung feststellen müssen! Er hätte sehen müssen, daß die neue Klimaanlage keinen Kratzer hatte. Aber sie hatte doch einen gehabt! In Lennets Kopf drehte sich alles. Was sollte er nun tun? Es war halb vier Uhr morgens, in vier Stunden und dreißig Minuten würde Hordon starten - um nie wiederzukehren! Er würde auf entsetzliche Weise ums Leben kommen, und Schuld daran war eine Nachlässigkeit von Lennet...!


  Während Sharman immer weiter sprach, schaute sich Lennet vorsichtig um. Sie befanden sich auf einer Terrasse, am Rand einer Lagune. Ringsherum war eine Felsmauer, auf deren einen Seite ein Haus im italienischen Stil stand. Das war Sidneys »Residenz". Nirgends hätte ein Schiff in die Lagune der Haifischinsel fahren können. Aber wie war dann das Unterseeboot hereingekommen? Es mußte also doch eine Möglichkeit geben! Einen Tunnel unter Wasser! Ich habe so eine Ahnung, was mich da erwartet, dachte Lennet bei sich, entweder werde ich längst ertrunken sein, ehe ich das Ende des Tunnels erreiche. Wenn nicht, werden mich sicher die Haie zerfetzt haben. Und selbst wenn sie das nicht tun, werde ich niemals die Kraft haben, bis zur Küste zu schwimmen. Aber auch dann wäre es ja zu spät. Aber wie auch immer - ich muß es versuchen. Ich muß versuchen, Frank Hordon zu retten. Das ist und bleibt mein Auftrag!


  Sidney schnalzte mit der Zunge. »Mein lieber Sharman, wollen Sie damit sagen, daß Sie mir garantieren können, daß die Sache mit dem Marsflug schiefgeht? Garantieren Sie mir dafür, daß Hordon an der übergroßen Hitze in der Kapsel eingeht?


  He...!«


  Lennet hatte sich blitzschnell auf die Kristallschale mit den Fleischstücken gestürzt und warf sie, so weit er konnte, hinaus in die Lagune. Dann holte er tief Luft und sprang in das dunkle Wasser, das über ihm zusammenschlug.
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  Er sprang in das dunkle Wasser...


  Die Idee

  



  Gleich nachdem er Lennet beim Imperial-Hotel abgesetzt hatte, machte sich Bob wieder auf den Weg zur Plantage. Er hatte Jean versprochen, ihr über alles, was in Kap Kennedy losgewesen war, zu berichten. Tante Virginia war schon längst zu Bett gegangen. Jean saß unter dem Schutz von Moskitonetzen auf der Terrasse in einem Schaukelstuhl.


  »Nun?« rief sie und rannte auf Bob zu.


  »Alles in Ordnung!« sagte der und setzte sich. Er begann, Jean nacheinander die Ereignisse des Abends zu schildern. Gerade erzählte er, wie Lennet und er noch einmal einen Blick auf das ganze Labor geworfen hatten, um sicherzugehen, daß alles so war, wie sie es vorgefunden hatten, da schlug er sich plötzlich mit der Hand an die Stirn und schrie: »Großer Pharao!«


  »Was ist denn los?« fragte Jean ungeduldig.


  »Auf der anderen Klimaanlage - da war auch ein Kratzer!« Es dauerte ein paar Sekunden, bis Jean verstand, was das bedeutete.


  »Das heißt also, du bist nicht sicher, ob du wirklich die defekte Anlage gegen eine gute ausgetauscht hast - oder umgekehrt?«


  »Genau das!«


  »Wir müssen sofort Lennet anrufen!«


  »Nein, nicht anrufen! Vielleicht hört man unser Telefon ab.


  Ich werde ihn selbst aus dem Bett holen.«


  »Ich komme mit!«


  Bob war jemand, der sich immer streng an die Geschwindigkeitsbegrenzungen hielt; Auch jetzt fuhr er so vorsichtig, daß Jean ihn ungeduldig anschrie: »Schneller, Bob, schneller!« Sie hielten vor dem Hotel, stiegen schnell aus und betraten die Halle.


  Sie drückte auf den Fahrstuhlknopf. Sie stiegen im vierten Stock aus. Aber soviel sie auch an Lennets Tür klopften, niemand öffnete. Sehr verwundert gingen sie wieder nach unten.


  In der Halle packte Bob Jean plötzlich an der Schulter und drückte sie hinter ein Sofa.


  »Was soll denn das bedeuten, Bob?«


  Der junge Ingenieur deutete auf einen Mann mit einem kleinen Hut, der gerade hereingekommen war. Es war Sharman!


  Die jungen Leute hörten ihn zu Lennets Zimmer hinaufgehen und dann mit gerunzelter Stirn wieder herunterkommen.


  »Wo mag nur Lennet stecken?« fragte Jean.


  »Wir werden Sharman auf den Fersen bleiben, vielleicht führt er uns direkt zu ihm!« antwortete Bob.


  Etwa 50 Meter von seinem Haus entfernt stoppte Sharman den Cadillac und ging dann zu Fuß weiter. Bob parkte den Mustang in sicherer Entfernung. »Wir werden hier warten", sagte er.


  »Lennet muß hier sein", murmelte Jean und deutete auf den weißen Mercury, der unter einer hohen Palme geparkt stand.


  »Wir müssen ihm helfen! Vielleicht hatte er die gleiche Idee wie du, Bob, und ist hierher zurückgekommen, um sich zu vergewissern, ob der Kratzer wirklich da ist. Sharman wird ihn auf frischer Tat ertappen!«


  »Lennet ist durchaus in der Lage, sich selbst zu verteidigen.


  Wir würden ihn wahrscheinlich nur stören. Oder er würde uns vielleicht für Feinde halten und uns niederschlagen. Nein, wir warten besser hier und unternehmen erst etwas, wenn wir Lärm aus dem Haus hören.«


  Jean atmete auf. Es war nicht das schlechteste, hier an Bob gelehnt im Auto zu sitzen. Sicher hatte er recht mit seiner Vorsicht.


  Eine Zeitlang geschah gar nichts. Dann kam plötzlich ein Jeep die Straße heraufgefahren, fuhr über den Rasen vor Sharmans Haus und blieb direkt vor der Tür stehen. Zwei schwarzgekleidete Männer stiegen aus, brachen blitzschnell das Schloß der Tür auf und verschwanden im Inneren des Hauses.


  Bob nahm den Revolver in die Hand. Drei lange Minuten vergingen. Dann kamen die Männer wieder. Sie zogen Lennet und Sharman hinter sich her und verfrachteten sie in dem Jeep, der mit laufendem Motor dastand.


  »Los, schieß doch!« flüsterte Jean. Aber Bob zögerte. Der Jeep fuhr schon wieder über den Rasen zurück und entfernte sich schnell.


  »Folge ihnen wenigstens!« rief Jean. Bob fuhr los.


  Die Fahrweise des Jeeps brachte Bob völlig aus der Fassung.


  Er war es nicht gewohnt, Stopschilder und rote Ampeln einfach zu überfahren. Die Entfernung zwischen den beiden Wagen wuchs, aber Jean ließ nicht locker - sie stachelte ihn an, und so hielt er einen Abstand von etwa 500 Metern. Die beiden jungen Leute sahen auch, wie sich das Polizeiauto an die Verfolgung des Jeeps machte, sahen, wie es abstürzte und im Meer verschwand.


  »Sie haben Öl auf die Straße laufen lassen, die schrecken vor nichts zurück!« murmelte Bob.


  Er drosselte seine Geschwindigkeit, als sie durch die gefährliche Öllache fuhren, und fuhr erst dann wieder schneller.


  Von weitem sahen sie, wie der Jeep die Straße verließ und offenbar langsam im Meer versank.


  »Es sieht so aus, als wären sie auf ein Schiff gefahren", sagte Bob und hielt an. »Jetzt können wir nichts mehr tun.«


  »Hast du wirklich keine Idee?«


  »Es könnte höchstens sein, daß sie ihn zur Haifischinsel bringen, vorausgesetzt, daß Sidney wirklich seine Finger im Spiel hat.«


  »Also, dann ist doch alles klar. Wir beide werden zu der Insel fahren und vom ehrenwerten Mr. Sidney eine Erklärung verlangen!«


  »Einverstanden!«


  Sie fuhren nach Vero Beach, stellten den Wagen ab und stiegen in das Motorboot um, das Bob mit einem Freund zusammen besaß. Sie fuhren aufs Meer hinaus. Hier gab es nun keine Geschwindigkeitsbegrenzung, und Bob flog über das Wasser. Im Wasser hinterließen sie eine lange, hell erleuchtete V-Spur.


  »Siehst du die Lichter da vorn?« fragte Jean.


  »Ja, das ist in Richtung Haifischinsel.«


  Sie beobachteten, wie drei Boote offenbar immer rund um die Insel fuhren, mit Scheinwerfern, die ständig aufleuchteten und wieder erloschen.


  »Sieht so aus, als suchten sie etwas!« meinte Bob.


  »Oder jemand!« erwiderte Jean.


  Vorsichtshalber machte Bob die Positionslampen aus. Er hielt weiter Kurs auf die Insel zu und hoffte, daß die Wellen die Spur des Schiffes verwischen würden. Die Boote waren alle drei jetzt hinter dem Südende der Insel verschwunden, als Bob plötzlich den Motor abstellte.


  »Was soll das?« fragte Jean.


  »Ich wollte nur mal horchen!« sagte Bob.


  Zunächst hörten sie gar nichts - nur das Meer rauschte. Aber dann glaubte Jean, die ein sehr feines Gehör hatte, einen Hilferuf zu hören. Beim zweitenmal hörte ihn auch Bob. Er schaltete sofort die Lichter wieder ein, warf den Motor an und fuhr in die Richtung, aus der die Hilferufe gekommen waren.


  Auf einem Wellenkamm erblickte Jean Lennets Kopf.


  »Da, da ist er!« schrie sie. Völlig erschöpft zog sich Lennet an Bord. Er war fast die ganze Zeit unter Wasser geschwommen.


  Obwohl er völlig durchnäßt war, fiel ihm Jean - unter Bobs mißbilligendem Blick - spontan um den Hals. Bob hatte das Boot gewendet und steuerte wieder Vero Beach an. Mit wenigen Worten erzählte Lennet den Freunden, was er erlebt hatte.


  Während sich die Haie um die Fleischstücke balgten, die Lennet ihnen hingeworfen hatte, war es ihm tatsächlich gelungen zu entkommen. Die Boote, die Sidney ausgeschickt hatte, konnten ihn nicht mehr fangen.


  »Ich habe wirklich gedacht, ich würde aus diesem verdammten Unterseeboot-Tunnel nicht lebend wieder rauskommen. Aber irgendwie habe ich es doch geschafft. Und obwohl ich nicht ahnen konnte, daß ihr es wart, war ich sehr froh, das Boot zu sehen, schon allein deshalb, weil die Lichter aus waren. Das schien mir dafür zu sprechen, daß ihr nicht zu Sidneys Bande gehört. Aber jetzt zur Hauptsache! Was können wir tun, um Hordon zu retten?«


  »Da gibt es nur eines, fürchte ich", sagte Bob, »wir müssen Kap Kennedy anrufen und sagen, daß die Foster 3000 nicht funktioniert!«


  Als sie in Vero Beach ankamen, graute schon der Morgen. Es war inzwischen halb sechs - wenn sie nichts unternahmen, würde die Rakete unweigerlich in zweieinhalb Stunden gestartet werden. Sie stiegen in den Mustang und fuhren bis zur nächsten Telefonzelle. Bob stieg aus.


  »Ich werde anrufen.« Er betrat die Kabine. Er wußte, daß der Countdown längst begonnen hatte und wählte deshalb gleich die Nummer der Startkontrolle.


  »Ich rufe an, um Ihnen zu sagen, daß die Klimaanlage in der Kapsel aufgrund von Sabotage nicht funktioniert!« sagte er.


  »Aber sie hat doch bei den Versuchen funktioniert", sagte die Stimme am anderen Ende der Leitung.


  »Ja, und zwar deshalb, weil man die Versuche nicht über eine ausreichend lange Zeit hinweg gemacht hat. Die Anlage ist doch speziell für...«


  Lennet und Jean sahen Bob, sahen, wie er aufgeregt redete, gestikulierte und die Faust ballte. Offenbar schenkte man ihm keinen Glauben. Aber warum hörte man ihm dann trotzdem solange zu und hängte ihn nicht einfach ab?


  Lennet, der im Boot trockene Kleidung gefunden hatte, kletterte von seinem Rücksitz nach vorne und setzte sich ans Steuer. »Was machen Sie da?« fragte Jean.


  »Ich bereite mich auf einen etwas plötzlichen Abgang vor, im Falle, daß...«


  »Im Falle, daß was?« fragte Jean wieder. Lennet wendete den Wagen und fuhr etwa 50 Meter weiter.


  »Es dauert aber lang!« seufzte Jean. Bob gestikulierte noch immer aufs heftigste in der Telefonzelle.


  »Ja, fast ein bißchen zu lang", erwiderte Lennet trocken.


  Plötzlich tauchte ein Polizeiauto mit rotem, rotierendem Licht auf dem Dach auf und bremste scharf vor der Telefonzelle. Zwei Polizisten sprangen heraus und warfen sich auf Bob.


  »Was machen sie? Was machen sie nur?« schrie Jean entsetzt,


  »wir müssen ihnen erklären...«


  Aber Lennet hatte schon gewendet und raste mit Hetze in Richtung Norden. Palmen, Rasen, Straßenlaternen, Tankstellen, alles flog an den Fenstern des Wagens vorbei. Sie fuhren in rasendem Tempo. Eine Polizeisirene war zu hören.


  »Sie verfolgen uns!« rief Jean.


  Man hatte Bob durchsucht, entwaffnet und ihn dann in das Polizeiauto verfrachtet, das sich jetzt an die Verfolgung des roten Mustangs machte.


  »Genau das habe ich befürchtet!« sagte Lennet.


  »Da sie mich nicht gefunden haben, konnte Sidney nicht sicher sein, daß mich die Haie wirklich gefressen haben, oder ob ich nicht doch das Festland erreicht habe, um von dort aus Kap Kennedy zu verständigen. Er mußte mir auf jeden Fall zuvorkommen und die Leute in Kap Kennedy darauf vorbereiten, daß möglicherweise ein Irrer oder Fanatiker anrufen würde. Man hat ihm geglaubt. Sie haben Bob sicher gefragt, von wo aus er telefonierte und haben ihn dann so lange in ein Gespräch verwickelt, damit die Polizei die Möglichkeit hatte herauszubekommen, von wo er telefonierte.«


  »Lennet, wir müssen ihn befreien!«


  »Nein, Jean, wir müssen versuchen, Frank Kordon zu retten!«


  Jean springt ab

  



  Eine Insel mit der anderen verbindend, zog sich die Küstenstraße Al8 endlos dahin. Lennet war ein ausgezeichneter Fahrer, und er gewann bei jeder Kurve ein oder zwei Meter Vorsprung. Aber der Fahrer des Streifenwagens war auch kein Anfänger! Er holte auf geraden Strecken immer wieder auf.


  »Wenn wir nur ein bißchen Vorsprung hätten, dann könnten wir versuchen, noch einmal zu telefonieren", meinte Jean.


  »Damit sie uns gleich haben? Nein danke! Einen anderen Vorschlag bitte!«


  »Haben Sie denn einen?«


  »Wenn wir zum Beispiel direkt zum Startzentrum gelangen könnten und Sie dort Ihren Namen und so weiter sagen, dann wäre die Wirkung entschieden günstiger, als wenn wir telefonieren.«


  »Wieso?«


  »Das ist doch klar! Wenn wir uns freiwillig in die Gewalt der Behörde begeben, beweisen wir damit unseren guten Willen und unsere Vertrauenswürdigkeit.«


  »Ja gut, dann lassen Sie uns anhalten und es gleich hier und jetzt versuchen!«


  »Was? Ich soll versuchen, drei schlichten Streifenbeamten die vertrackte Geschichte von SPHINX und der Foster 3000 zu erzählen? Ehe die auch nur ein Wort davon kapiert haben, ist Frank Hordon längst gestartet. Glauben Sie mir!«


  Auf der Straße waren zu dieser frühen Stunde nur wenige Fahrzeuge, und diese wenigen fuhren, als sie die Sirene hörten, gleich auf die Seite.


  »Wir müssen der Polizei dankbar sein", sagte Lennet ironisch.


  »Sie sorgt geradezu rührend für unsere freie Fahrt!«


  Jean sah durch das Rückfenster. »Ich hoffe nur, sie werden Bob nichts tun", murmelte sie.


  »He, was hat das rote Licht da vorne zu bedeuten?« rief Lennet. Am Anfang einer Brücke sah man eine rote Ampel unablässig blinken. Von der Seite her sah man eine große Jacht kommen, die sich gerade anschickte, unter der Brücke durchzufahren. »Das ist eine Zugbrücke", erklärte Jean. »Bei Flut ist das Wasser zu hoch. Da kann so ein Schiff nicht durchfahren. Also werden die beiden Teile der Brücke angehoben.«


  »Und die Autos?«


  »Die müssen warten, das ist doch klar!«


  »So, ist es das?« fragte Lennet, biß die Zähne zusammen und gab Gas. Eine große Holzschranke tauchte vor ihnen auf.


  »Anhalten!« schrie Jean, »die Brücke geht hoch!«


  Tatsächlich hoben sich die beiden Brückenhälften, um das Schiff durchzulassen. Lennet durchfuhr die Schranke. Holz krachte und splitterte. Jean bedeckte ihr Gesicht mit beiden Händen. Der Mustang raste schon auf der einen Brückenseite, die sich langsam hob. Ein Satz ins Leere - und schon setzten die Räder des Wagens auf der anderen Brückenseite auf. Die Schiffssirene ertönte dumpf, und auf der anderen Seite stand mit immer noch rotierendem Licht das Polizeiauto.
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  Tatsächlich hoben sich die beiden Brückenhälften, um das Schiff durchzulassen


  Der Verkehr in Richtung Norden wurde immer dichter. Viele Amerikaner fuhren nach Kap Kennedy, sie wollten den Start der Marsrakete aus der Nähe verfolgen.


  »Wenn ich nur eine Minute hätte, um zu telefonieren, ich könnte Hordon retten! dachte Lennet. Aber diese Polizisten, die inzwischen vor Wut kochen dürften, würden ihn ja niemals telefonieren lassen. Ich könnte Jean irgendwo absetzen und sie telefonieren lassen. Aber wenn sie das merken und sie schnappen, habe ich wieder nichts gewonnen. Wenn ich nur wüßte, wie man sie aufhalten könnte!


  Lennet sagte plötzlich: »Ich werde jetzt gleich anhalten. Sie werden aus dem Auto springen. Sicher halten die Polizisten an, um Sie zu fangen. Sie rennen einfach querfeldein und zwingen sie damit zur Verfolgung. Wenn sie Sie schließlich doch haben, sagen Sie ihnen, ich hätte Sie gewaltsam entführt.«


  »Aber das ist doch unlogisch!«


  »Genau! Aber bis die dahintergekommen sind, habe ich die paar Kilometer Vorsprung, die ich brauche. Den Rest erledige ich allein. Ich verspreche Ihnen, dafür zu sorgen, daß Frank Hordon nicht an einer defekten Foster-Klimaanlage zugrunde geht.«


  Er bremste. Jean zitterte vor Angst. »Stellen Sie sich vor, Sie müßten mit einem Fallschirm abspringen. Das hilft! Los jetzt!«


  Der rote Mustang fuhr noch immer mit ziemlich hoher Geschwindigkeit, als Jean die Tür auf ihrer Seite öffnete und sich hinausfallen ließ. Sie landete auf Gras, verletzte sich beide Hände und war überzeugt, daß sie sich ein Bein gebrochen hatte.


  Trotzdem stand sie tapfer auf. Um ins Landinnere laufen zu können, mußte sie die Fahrbahn überqueren, denn an der rechten Fahrbahnseite zog sich das Meer entlang.


  Ich würde nur Zeit verlieren, dachte sie. Außerdem bin ich im Schwimmen sowieso viel besser als im Laufen - noch dazu mit einem gebrochenen Bein!


  Sie lief zum Wasser, blickte sich noch einmal nach dem Polizeiauto um, sprang ins Wasser und tauchte.


  Als das Auto anhielt, zog sich einer der Polizisten schnell aus.


  Er stürzte sich hinter Jean ins Wasser. Aber das Mädchen hatte schon einen guten Vorsprung.


  Lennet sah von alledem nichts. Er raste weiter. Noch eine Zugbrücke! Das war alles, was er sich im Augenblick wünschte.


  Und er hatte Glück! Ratternd fuhr der Mustang über die große Zugbrücke. Als er drüben angekommen war, hielt er am Straßenrand. Leider war die Kabine des Brückenwächters am anderen Ende der Brücke. Er mußte also wieder umkehren. Er sprang aus dem Auto und lief so schnell er konnte zurück. In dem Häuschen saß ein alter Mann.


  Lennet stürzte zur Tür herein. »Brücke hoch!« schrie er. Dann schob er ihn beiseite, nahm selbst den Hebel in die Hand und drückte ihn so schnell nach unten, daß es die beiden Brückenhälften regelrecht nach oben schleuderte. Lennet sah sich um. Er suchte irgendeinen stumpfen Gegenstand. Mit einem Brett schlug er den Hartgummigriff des Hebels entzwei. Dann rannte er wieder hinaus.


  Der Streifenwagen hielt schon vor der Brücke. »Halt!


  Stehenbleiben!« riefen die Polizisten. Zwei Schüsse krachten einer der Beamten hatte das Feuer eröffnet. Ohne Zögern lief Lennet zum Rand der Brücke und sprang ins Wasser.


  Das ist nun schon mein zweites Bad Heute! Wenigstens gibt es hier keine Haifische! dachte sich Lennet. Er schwamm unter Wasser und tauchte nur einmal kurz auf, um nach Luft zu schnappen. An der anderen Seite kam er wieder hoch und drehte sich um. Die zwei Polizisten sah er vor der geöffneten Brücke stehen. Der eine schwenkte eine Pistole und schoß sofort, als er Lennet wieder sah. Der andere hatte seine Kleider, die von dem letzten Bad noch klatschnaß waren und die ihn nur behindert hätten, wieder ausgezogen und war ins Wasser gesprungen.


  »Gut geschwommen, aber schlecht geschossen!« rief ihnen Lennet zu. Er kletterte, so schnell er konnte, den Abhang hinauf, der aber so steil war, daß er dadurch einige kostbare Zeit verlor.


  Zwei Geschosse schlugen dicht neben ihm im Boden ein. Der Polizist im Wasser bekam schon wieder Grund unter die Füße, als Lennet schließlich auf der Straße ankam.


  Der Motor des Mustang lief noch. Lennet fuhr wieder los.


  Vor der Stadtgrenze von Indialantic ließ er den Wagen stehen und ging zu Fuß weiter. Es war jetzt sieben Uhr. Er legte einen guten Kilometer im Laufschritt zurück. Er fand ein Motel, ging hinein und fragte den farbigen Portier, ob er mal telefonieren könne.


  »Helfen Sie sich selbst!« sagte der Mann träge. Lennet nahm den Hörer ab, wählte die Vermittlung und verlangte das Imperial-Hotel in Cocoa.


  »Hallo, ist dort das Hotel Imperial? Ich möchte bitte Mrs. Turner sprechen. Es ist sehr wichtig!«


  Dann auf einmal hörte er die Stimme von Mrs. Turner.


  »Hallo?«


  »Madame", sagte er, »ich bitte um Verzeihung, daß ich Ihr Inkognito lüften muß. Aber es geht um das Leben Ihres Mannes.


  Sie sind Mrs. Hordon, nicht wahr?«


  »Und Sie, wer sind Sie?«


  »Ich bin Pierre-Louis Crepon. Einmal habe ich Ihren Mann auf den Bildern wiedererkannt, zum anderen fiel mir auf, daß er auf seine große Sonnenbrille nicht mal im Schlafzimmer verzichten wollte. So benimmt sich nur jemand, der nicht erkannt werden will. Auch die Tatsache, daß er mich zunächst begleiten wollte und dann so überstürzt seine Absicht änderte gleich nachdem im Fernsehen durchgegeben worden war, daß der Marsflug vorverlegt worden sei. Ich vermute, Ihr Mann hatte einfach Sehnsucht nach Ihnen und hat Ihnen im Hotel einen heimlichen Besuch abgestattet - er war ja der Meinung, daß der Start vorläufig noch nicht stattfinden würde. Aber Sie werden ihn vor seinem Start noch sehen?«


  »Ja, ich bin sozusagen gerade auf dem Weg, um ihm ,Auf Wiedersehen' zu sagen. Ich darf ihn noch einmal umarmen, ehe er in die Kapsel steigt.«


  »Gut, Madame, ich flehe Sie an! Sagen Sie ihm, er soll sich weigern zu starten!«


  »Was soll er? Das ist ganz unmöglich! Schließlich ist er Soldat und kann nicht den Befehl verweigern!«


  »Er muß verlangen, daß die Klimaanlage in der Kapsel gründlich getestet wird, und zwar so, daß sie nicht nur fünf Minuten auf Hochtouren läuft, sondern mindestens eine Stunde.


  Ein junger Mann namens Robert Stuart wird Ihnen alle technischen Einzelheiten erklären. Zwar kann er das erst dann, wenn Sie ihn freundlicherweise aus dem Polizeigewahrsam befreit haben. Er ist nämlich aus Versehen verhaftet worden.


  Ansonsten ist er Ingenieur bei den Foster-Werken, ach ja, der Präsident der Foster-Werke, Miß Jean Foster, ist auch bei ihm.


  Die könnten Sie gleich mit befreien!«


  



  Die Polizei findet den Agenten
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  Der Polizist weckte den erschöpften Geheimagenten


  Lennet wachte davon auf, daß sich eine Hand auf seine Schulter legte. Etwas mühsam öffnete er die Augen und sah vor sich in der Hotelhalle einen Polizisten in Uniform, mit Revolver und Gummiknüppel an der Seite. Festgenommen werden - das war das, was Lennet am wenigsten schätzte. Hauptmann Montferrand hatte es ihm eingeschärft - er sollte ja vorsichtig mit den amerikanischen Behörden sein, möglichst jeden Kontakt vermeiden! Aber wie sollte er jetzt, ohne Geld und ohne alles -die Sachen waren ja alle bei Sharman geblieben - mit seinem lächerlichen Englisch und nach seinen »Heldentaten" am Morgen, wie sollte er da noch der Polizei entkommen. Das beste war, keinen Widerstand zu leisten. Alles weitere würde man sehen. Sein Auftrag war zum Teil schiefgegangen, aber zumindest würde Frank Hordon nicht umkommen - und nur das war wirklich wichtig! Er schaute auf die Uhr. Es war Viertel nach elf. Er fragte den Polizisten, ob die Rakete auch wirklich nicht gezündet worden war. Aber sein kurioses Französisch-Englisch-Gemisch rief bei dem braven Beamten nur ein hilfloses Lächeln hervor. Er verstand ihn einfach nicht.


  Ein blaues Auto mit roter Aufschrift »Polizei" wartete vor der Türe. Der Polizist setzte sich ans Steuer, und obwohl die hinteren Sitze von den vorderen durch ein Schutzgitter getrennt waren, gab er Lennet ein Zeichen, daß er sich vorn neben ihn hinsetzen solle. Dann ging es mit Rotlicht und Sirene ab in Richtung Norden.


  Keine Handschellen, keine Durchsuchung, keinerlei Gewalt!


  Ungeheuer höflich die Polizei hierzulande! Ich bin gespannt, wie die Gefängnisse sind! dachte sich Lennet.


  Aber er hörte nicht auf, sich zu wundern. Sie fuhren durch verschiedene Ortschaften, kamen nach Kap Kennedy und fuhren, ohne anzuhalten, in das »verbotene" Startzentrum! Von weitem sah Lennet das Montagezentrum. Wenn nur Frank meine Nachricht verstanden hat! dachte der Agent.


  Der Wagen hielt nach einer scharfen Wendung vor einer großen Tribüne. Ein uniformierter Wachtposten eilte herbei und riß die Wagentüre auf. Lennet konnte es nicht fassen, daß er praktisch immer noch frei war.


  »Danke, mein Bester", sagte er mit Gönnermiene. Aber der Wachtposten ließ sich nichts anmerken. Er führte Lennet zu der Tribüne hinauf, wo er eine Menge Leute wiedererkannte: Da saß der Vizepräsident der Vereinigten Staaten, inmitten von allenmöglichen Persönlichkeiten aus Politik und Gesellschaft. Rechts von ihm saß Mrs. Hordon, lächelnd, mit einem blauen Strohhut auf dem Kopf. Zu seiner Linken saß Jean Foster und neben ihr thronte Bob III. Stuart.


  »Kommen Sie hierher, Monsieur Crepon!« rief Mrs. Hordon.


  Sie wandte sich an den Präsidenten und sagte: »Darf ich Ihnen Monsieur Pierre-Louis Crepon vorstellen.«


  Der Vize warf einen erstaunten Blick auf den jungen Mann.


  »Wir freuen uns, Sie hier bei uns zu sehen, Monsieur.«


  Lennet setzte sich neben Mrs. Hordon. »Die Rakete ist also noch nicht gezündet worden?« fragte er.


  »Nein Monsieur, dank Ihnen ist sie das nicht.«


  »Erzählen Sie mir bitte alles der Reihe nach!« bat Lennet.


  »Alles war bereit. Der Countdown lief, man war, glaube ich, schon bei 1200 angelangt, als ich die Erlaubnis erhielt, von Frank Abschied zu nehmen. Ich habe ihm natürlich sofort Ihre Nachricht mitgeteilt. Anfangs schien er richtig ärgerlich zu sein und meinte, er wolle trotz allem starten. Aber da kam gerade einer von der Bodenüberwachung und sagte zu ihm, er solle sich gefälligst ein bißchen beeilen. Nun, Sie kennen ja meinen Mann.


  Er wurde wütend! ,Was', rief er, ,Sie wagen mir zu sagen, ich solle mich beeilen? Sie armseliger Bürokrat! Ich würde Sie gerne mal sehen, wenn Sie an meiner Stelle wären! Ich werde Ihnen mal etwas sagen: Ich weigere mich, zu starten! Solange, bis die Klimaanlage in der Kapsel eine Stunde lang getestet worden ist.' Zuerst dachten sie wohl, er sei verrückt geworden. Es ist schließlich keine Kleinigkeit, den Countdown zu unterbrechen!


  Aber ein Astronaut, den man lange und gründlich für einen Marsflug ausgebildet hat, ist schlecht zu ersetzen.«


  »Gibt es nicht immer einen Ersatzmann?«


  »Ja, schon, aber das ist nie dasselbe. Frank verlangte RobertStuart zu sprechen. Man versuchte ihn telefonisch zu erreichen, ebenso seinen Chef, Mr. Sharman. Ohne Erfolg, wie Sie sich denken können. Das schien ihnen doch verdächtig zu sein. Also begannen sie kurzerhand mit dem Testlauf. Schon nach einer Viertelstunde versagte die Anlage! Da schlug die Stimmung natürlich sofort um. Jetzt taten sie alles, was Frank wünschte.


  Und so hat man dann Miß Foster und Mr. Stuarthierhergebracht. Frank wollte Sie auch unbedingt dabeihaben.


  Aber ich habe ihm gesagt, daß Sie lieber im Hintergrund bleiben möchten. Da hat er dann gefragt, ob man ihm, bzw. seinem Cousin aus Frankreich noch einen Gefallen tun könnte. Man solle ihn einladen, bei dem großen Augenblick dabeizusein. Sie wollten ihm nichts abschlagen, und so hat man Sie sofort geholt.


  Als Mr. Stuart ankam, sagte er, daß sich bei Sharman noch eine tadellose Foster 3000 befindet. Er hat sie selbst geholt. Sie wurde ausprobiert und ist in Ordnung. Alles ist jetzt in Ordnung!«


  »Noch eine Minute", tönte es aus dem Lautsprecher,»neunundfünfzig, achtundfünfzig, siebenundfünfzig...« Lennet sah sich um. Er sah ganz rechts, weit hinten, die Rakete Androklus. In ihrem Inneren lag bestimmt schon Astronaut Kordon in seinem Sessel und wartete auf den Moment, der ihn in neue Welten tragen würde.


  Ein dumpfes Grollen war zu hören. Die Zündung hatte begonnen.


  »...dreiunddreißig, zweiunddreißig, einunddreißig...« Noch ein paar Sekunden nur bis zum Start! »...sechs, fünf, vier, drei, zwei... Zündung!« Einen Moment lang war alles still. Aller Augen waren auf die Rakete gerichtet. Ein Vogel zog gemächlich am Himmel seine Bahn. Plötzlich schlugen Flammen hoch, gelbe und rote Feuerbündel, dichte Rauchwolken waren zu sehen - und langsam und majestätisch erhob sich die Rakete, verließ die Erde und stieg zum Himmel auf.


  Auf der Tribüne brach allgemeiner Jubel aus, Fotografen knipsten mit Blitzlicht und ohne, und der Vizepräsident lächelte leutselig nach allen Seiten.


  »Damit ist die Sache leider für mich noch nicht zu Ende", murmelte Lennet vor sich hin. »Jetzt muß ich wohl oder übel einen Bericht für Hauptmann Montferrand schreiben und ihm beweisen, daß ich die ganze Zeit streng nach Vorschrift und kein bißchen eigenmächtig gehandelt habe!«
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